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Zuſeralen-Nunctme in Strasburg 


Wochenüberſicht. 


* Thorn, 4. October. 


In Spanien ſieht es ziemlich trübſelig 
aus. Sind gleich die Gerüchte von einer nahe 


Der Kaiſer und die Kaiſerin befinden fich | bevorſtehenden Revolution ſonder Zweifel über- 


in Baden⸗Baden, woſelbſt auch am 30. Sept. 
der Geburtstag der Kaiſerin gefeiert wurde. 


trieben, ſo ſtellen ſie gleichwohl die die Situa⸗ 
tion in ein keineswegs vortheilhaftes Licht 


Die am Dienſtag ſtattgehabten preußiſchen] und beweiſen, daß der Thron des jungen Kö⸗ 
Wahlmännerwahlen ſcheinen, jo weit ſich bis] nigs nicht jo feſt ſteht, als es für die Ruhe 


jetzt überſehen läßt, für den Liberalismus ein 
günſtigeres Reſultat geliefert, als man hätte 
erwarten dürfen. Immerhin erſcheint es frag— 
lich, ob die liberalen Parteien im Abgeord— 
netenhauſe die Majorität behaupten werden, 


Spaniens wohl wünſchenswerth wäre. 

In England richtet ſich die allgemeine 
Aufmerſamkeit ſelbſtverſtändlich vorwiegend auf 
den Afghauenkrieg, der einen ungemein raſchen 
Fortgang nimmt. Dakka iſt ohne Widerſtand 


da bekanntlich der Verluſt von wenigen Sitzen beſetzt worden und wahrſcheinlich wird binnen 


genügen würde, das bisherige Verhältniß um⸗ 
zukehren. 
verloren. 

Der 1. October, welcher in die verfloſſene 
Woche fiel iſt für das deutſche Reich ein be⸗ 
deutungsvoller Tag geweſen, denn mit dem— 
ſelben trat die Rechtseinheit für das geſammte 
Deutſchland in's Leben. 
ab hat die neue Verfaſſung für Elſaß⸗Lothringen 
Geltung. 


Einige Sitze gehen aber zweifellos | der britiſchen Truppen ſein. 


wenigen Tagen auch Kabul in den Händen 
Ob man den 
Emir Jacub Khan wieder einſetzen wird, iſt 
noch nicht ganz gewiß, aber es liegt kein plau⸗ 
ſibler Grund vor, ihn zu beſeitigen. Man 
wird eben nur geeignete Vorkehrungen zur Be⸗ 
feſtigung ſeines Regiments treffen müſſen. Nach⸗ 


Von demſelben Tage | dem vor einigen Tagen verlautet hatte, Ruß⸗ 


land beabſichtige, in engere Beziehungen zu 
Perſien zu treten, wurde neuerdings gemeldet, 


Fürſt Bismarck, der ſich noch in Berlin | England habe mit Perſien einen geheimen Ver⸗ 


befindet, wird ſich wohl demnächſt nach Varzin 
begeben. 
In Oeſterreich-Ungarn beſchäftigt ſich 


trag abgeſchloſſen, deſſen Spitze ſich gegen 
Rußland richte. Vermuthlich ſind beide Nach⸗ 
richten unrichtig. Immerhin iſt es nicht ganz 


die geſammte Preſſe, Mangels eines andern [unmöglich, daß Beaconsfield wieder eine Ueber⸗ 


Stoffes, noch immer lebhaft mit dem Beſuche 
Bismarcks. — Die beiden Häuſer des un⸗ 


gariſchen Reichstags haben am Donnerſtag | gegen Deutſchland luſtig fortſetzt, 


eine formelle Eröffnungsſitzung gehalten. 

In Frankreichs ruhige Zeit hat der am 
letzten Montag ſtattgehabte Geburtstag des 
„Roy“ inſofern eine kleine Abwechſelung ge— 


raſchung beabſichtigt. 

Da Rußlands Preſſe ihre Hetzereien 
hat der 
Miniſter des Innern Anlaß genommen, die 
drei hauptſächlichſten Hetzblätter zu maßregeln. 
— Das vielbeſprochene Gefecht, welches die 
ruſſiſche Expedition gegen die Turkmenen zu 


bracht, als eine Reihe von Feſteſſen und mehr | beſtehen gehabt hat, macht noch immer viel 


oder minder ſtarken royaliſtiſchen Kundgebungen von ſich reden. 


Die Ruſſen geſtehen endlich 


ſtattfanden. — Miniſterreden werden noch immer | zu, daß fie ihren Sieg mitt einem Verluſte 


maſſenhaft gehalten, und bilden das tägliche 
Brod für die franzöſiſche Preſſe, ſofern dieſe 
nicht ihre Aufmerkſamkeit auf ein ſpaniſches 
Revolutionscomitee zu lenken hat, das angeb- 
lich in Paris ſeinen Sitz haben ſoll. 


Unter italieniſchen Briganten. 


Novelle von Ewald Auguſt König. 


(Fortſetzung.) 


von 500 Mann erkauft haben. — Der Czar 
befindet ſich noch immer im Süden. 

In der Türkei geht es wie gewöhnlich. 
Die Abſicht, Aleko Paſcha abzuſetzen beſteht 
noch ohne zur Ausführung zu gelangen, die 
ihm nach Neapel folgen und Marcheſa Mon⸗ 
tano werden wolle, konnte ſie die Frage ſo 
ſehr nicht überraſchen. Er hatte ſie ſchon durch 
frühere Aeußerungen und Bemerkungen darauf 
vorbereitet, und es mußte ihn befremden, daß 


Aber um mit Entſchiedenheit darauf dringen | fie trotz dieſer Vorbereitungen über ſeine Frage 
zu können, daß der Hochzeitstag feſtgeſetzt | jo ſehr betroffen ſchien. 


werde, mußte er die Mittel beſitzen, einen eigenen 
Hausſtand zu gründen, er mußte ferner be⸗ 
weiſen können, daß ſein Einkommen hinreichte, 


Sie ſah ihn eine Weile ſchweigend an, wie 
wenn ſie ſeine Gedanken erforſchen wolle, dann 
gab ſie kopfſchüttelnd ihm zur Antwort, ſie 


die Bedürfniſſe einer kleinen Haushaltung zu | habe ſchon einem Anderen Liebe und Treue 


beſtreiten. 
Wie ſollte er das ermöglichen? Er hatte 
ſo oft über dieſe Frage nachgedacht und keine 


konnte! Er hatte ſchon daran gedacht, die 


geſchworen und einen Schwur dürfte man nicht 
brechen. 
Der Marcheſe wollte auf dieſes Thema 


Antwort darauf gefunden, die ihn befriedigen | näher eingehen, er ſagte ihr, der Mann, dem 


ſie dieſen Schwur geleiſtet habe, werde ſie nie⸗ 


Weinſchenke Perroni's zu übernehmen und Alles | mals ernähren können; aber Thereſe hörte 
aufzubieten, um die Capitalforderungen, die | nicht darauf, fie verließ das Zimmer und 
auf dieſem Haufe und den dazu gehörenden brachte einige Minuten ſpäter alle Geſchenke, 


Weinbergen laſteten, zu tilgen; aber Pietro 
Perroni wollte auf dieſen Vorſchlag nicht ein⸗ 


die ſie von dem Marcheſe empfangen hatte. 
Der Marcheſe lächelte ſpöttiſch, als das 


gehen, und er ſelbſt liebte den Müßiggang zu [Mädchen die Geſchenke vor ihn auf den Tiſch 


ſehr, als daß er ſich hätte anſtrengen mögen. 


legte. Er erwiderte darauf kein Wort, auch 


Und Paolo ſelbſt beſaß auch nicht die Energie, | dem Vater Thereſa's ſagte er nichts, als er 
die zur Ausführung eines ſolchen Cntſchluſſes]ſeine Zeche berichtigte und Pietro Perroni ihn 


nöthig geweſen wäre. 


darauf unter zahlloſen Verbeugungeu bis zur 


Auch er legte am liebſten die Hände in | Hausflur begleitete. 


den Schooß, um in glänzenden Zukunftsträumen 


Ueber das, was er jetzt thun wolle, war 


die drückende, ſorgenvolle Gegenwart zu ver- | er längſt mit ſich im Reinen; man ſagte 
geſſen, und nur die eiſerne Nothwendigkeit, für | in Neapel nicht ohne Grund, der Marcheſe 
die eigne Exiſtenz zu ſorgen, konnte ihn zwingen, | Montano ſei ein geriebener Fuchs, dem Alles 
ſich aus dieſen Träumen aufzuraffen und zu | gelingen müſſe, weil er die Macht und die 


arbeiten. 


Mittel habe, jedes Geſetz zu umgehen und ſeine 


Unter ſolchen Umſtänden konnte die Ver- | Zwecke auf den dunkelſten Wegen zu verfolgen. 


lobung Jahre dauern, ehe ſie das gewünſchte 
Ende erreichte, und Pietro Perroni hatte am 
Ende nicht ſo ſehr Unrecht, wenn er in der 
Löſung dieſer Verlobung ein Glück für ſeine 
Tochter erblickte. 

Der Marcheſe Montano wurde immer ver- 
trauter mit Thereſa, und als er in einer ſtillen 
Abendſtunde die Frage an ſie richtete, ob ſie 


War doch der Vater dieſes Marcheſe der 
herzloſeſte Wucherer in Neapel geweſen, von 
dem der Sohn gewiß Manches gelernt hatte, 
was ſeinen Zwecken dienen konnte. 

Der Marcheſe war ſo wenig beliebt, wie 
es ſein Vater geweſen war, aber bei Hofe 
hatte er einigen Einfluß und unter den höheren 
Beamten waren viele, die ſehr häufig in die 


Lage kamen, feine Börſe in Anſpruch zu nehmen. f 


Uneinigkeit in der grichiſch⸗türkiſchen Grenz⸗ 
regulirungscommiſſion beſteht gleichfalls noch 
und bietet bisher keine Ausſicht auf Beſeitigung. 
Zur Abwechflung hat der Sultan eine Rede 
gehalten, in der er die Hoffnung auf Beſſerung 
der türkiſchen Finanzverhältniſſe ausſpricht 
und die Nothwendigkeit der „Entwickelung der 
natürlichen Hülfsquellen des Landes“ betont. 
Es geht alſo Alles den alten Schlendrian 
Der ſüdamerkaniſche Krieg beginnt ſich 
bedenklich zu Ungunſten der Chilenen zu 
neigen. Wenn ſich die vereinigten Staaten 
mit ihrer Vermittelung nicht beeilen, ſo wird der 
Krieg bald auch ohne dieſelbe zu Ende ſein. 


Deutſchland. 
Berlin, den 3. Oktober. 


— Der Kaiſer wird vorausſichtlich Mitte 
dieſes Monats von Baden-Baden nach Berlin 
zurückkehren, während die Kaiſerin ſich erſt 
noch wie alljährlich zu kurzem Aufenthalte 
nach Koblenz begiebt. Am 1. d. M. Abends 
wohnte der Kaiſer mit dem Großherzog und der 
Großherzogin von Baden und anderen Fürſt⸗ 
lichkeit der Theatervorſtellung bei. 

— Der königliche Hof legte fuͤr die Her⸗ 
zogin Marie Thereſe, Gemahlin des Herzogs 
Carl II. von Parma und für die Infantin 
Dona Maria del Pilar von Bourbon, Schweſter 
des Königs von Spanien, die Trauer auf 
vierzehn Tage an. 

— Der frühere Finanzminiſter Hobrecht wird 
in der Nähe von Berlin ſein Heim aufſchlagen. 
Derſelbe hat in Lichterfelde ſoeben auf eine 
Reihe von Jahren eine Villa gemiethet und 
will dieſelbe in den nächſten Tagen beziehen. 

— Die Rückkehr des Vicepräſidenten des 
Staats miniſteriums Grafen Stolberg von Baden⸗ 
Baden, wo er dem Kaiſer über den Stand der 
Landtagsarbeiten Vortrag gehalten hat, wird 
noch vor Ablauf dieſer Woche erwartet, und 
es wird ſich daran der Miniſterrath ſchließen, 


Das Erſte, was der Marcheſe Montano jetzt 
that, war, daß er alle Gläubiger Perroni's 
in ſeinen Palaſt kommen ließ und ihnen die 
Forderungen, die ſie an den Wirth hatten, 
abkaufte. So ſehr groß war die Summe nicht, 
aber wenn Pietro Perroni gerichtlich aufgefor⸗ 
dert wurde, ſie ohne Verzug zu zahlen, ſo 
blieb ihm nichts übrig, als ſein Haus zu ver⸗ 
laſſen und mit dem Bettelſtab in der Hand in 
die Welt hinauszuwandern. 

Sodann kaufte der Marcheſe auch die For⸗ 
derungen, die auf dem Weinberge Paolo's 
ruhten; er wußte ja, daß dieſer Mann zwiſchen 
ihm und Thereſa ſtand, und die Nothwendig⸗ 
keit, ihn ganz und gar zu vernichten, konnte 
eintreten. Der Marcheſe traf eben ſeine Vor⸗ 
bereitungen für alle Fälle; er wollte ſeinen 
Zweck erreichen, welches Opfer er dafür auch 
bringen mußte. f 

Er wandte ſich nun nicht mehr an Thereſa, 
ſondern an den Wirth ſelbſt und warb, unter 
Beobachtung aller gebräuchlichen Formen um 
die Hand des ſchönen Mädchens. 

Pietro Perroni fühlte ſich durch dieſe Wer⸗ 
bung außerordentlich geſchmeichelt, äußerte aber 
die Befürchtung, daß de an der Liebe Thereſa's 
zu Paolo ſcheitern könne. 

„Ich glaube nicht“ meinte der Marcheſe 
lächelnd, während er die von dem Wirth unter⸗ 
zeichneten Schuldſcheine entfaltete. „Wenn Sie 
ihr ſagen, daß von ihrer Entſcheidung nicht 
nur ihr eigenes Lebensglück, ſondern auch die 
Exiſtenz ihres Vaters abhänge, ſo wird ſie als 
gehorſames und pflichtgetreues Kind jeden⸗ 
falls in erſter Reihe an ihren Vater denken.“ 

Perroni erſchrak, als er ſeine ſämmtlichen 
Schuldſcheine in den Händen des Marcheſe ſah, 
aber er begriff auch augenblicklich den Ernſt 
der Sachlage, die auf der einen Seite ihm den 
Bettelſtab und auf der andern eine geſicherte, 
ſorgenfreie Zukunft zeigte. 


welcher über die Landtagsarbeiten und wohl 
auch über den Landtags⸗Berufstermin endgül⸗ 
tige Beſchlüſſe zu faſſen haben wird; über die 
Eröffnung der Seſſion durch den König in 
Perſon ſind ſelbſtverſtändlich Entſchließungen 
noch nicht gefaßt und daher alle Nachrichten 
darüber auf Vermuthungen zurückzuführen. 
Augenblicklich ſteht noch nicht einmal feſt, ob 
Se. Majeſtät bis zur Eröffnung des Landtages 
nach Berlin zurückgekehrt ſein wird. 1 

— Für die Mitglieder der am 9. d. M,. 
hierſelbſt zuſammentretenden Generalſynode fin⸗ 
det, nach der „Trib.“, der Eröffnungsgottes⸗ 
dienſt am Freitag. 10. October, Vormittags 
10 Uhr, im Dome ſtatt. Generalſuperinten⸗ 
dent Dr. Brückner wird die Predigt halten. 
Die Synode wird aus 194 Mitgliedrn beſtehen, 
welche ſich zu faſt gleichen Theilen auf die drei 
Partheien, die confeſſionelle Partei, die Partei 
der poſiliven Union und die Mittelpartei ver⸗ 
theilen. Die Linke wird nur durch 9 Mitglie- 
der aus Oſtpreußen vertreten ſein. — Die 
wichtigſte Vorlage, welche der Evangeliſche 
Oberkirchenrath an die Generalſynode bringt, 
betrifft die Trau ⸗ Ordnung und das Trau⸗ 4 
Formular. Ferner gehören zu dieſen Vorlagen 
eine Novelle zur Pfarr- Wahlordnung, der 
Regelung des Eremitenweſens und der Stol⸗ 
gebühren Frage mit dem Appendix der 
landeskirchlichen Steuern, und eine Disciplinar⸗ 
ordnung gegen die „Verächter der Taufe und 
der Trauung.“ — Außerdem liegen der Gene⸗ 
ralſynode eine große Anzahl von Anträgen und 
Petitionen vor. Es befindet ſich darunter 
auch die Reſolution der Auguſt-Conferenz in 
Sachen der Sedisvacanz an der Jacobi⸗Kirche. 
— Auch eine große Anzahl von Verwaltungs⸗ 
geſchäften iſt durch die Synode zu erledigen; 
dazu gehört der Entwurf zu einer „Geſchäfts⸗ 
ordnung“, die Kenntnißnahme von den Ber 
ſchlüſſen der Provinzialſynoden, die Controle 
und Prüfung der durch den Evangeliſchen Ober⸗ 
kirchenrath geſchehenen Vermögens verwaltung 


„Ich werde am Hochzeitstage Ihnen dieſe 
Scheine zurückgeben“, nahm der Marcheſe wieder 
das Wort deſſen ſcharfem Blick nicht entging, 
daß ſeine Worte den beabſichtigten Eindruck 
machten, „ich werde eine Summe hinzufügen, 
die Sie in Stand ſetzt, Ihr Geſchäft zu der⸗ 
größern. Ich hoffe, Sie werden Thereſa dar⸗ 
aufmerkſam machen, daß die Rückſichten, die 
ſie auf ihren Vater und auf ſich ſelbſt zu 
nehmen hat, ihr gebieten die Verlobung mit 
einem Manne zu löſen, der niemals das Ver⸗ 
ſprechen erfüllen kann, durch welches ſie ſich 
an ihn gebunden glaubt. * 

Sie werden ihr ſagen, daß eine Verbindung 
mit dieſem Manne ſie unglücklich machen 1 
während es mein ſehnlichſter Wunſch ſei, ihr 
Glück zu begründen.“ 1 

Pietro Perroni verſprach, dies Alles feiner 
Tochter zu jagen, und ſobald ſein Gaſt ihn 
verlaſſen hatte, erfüllte er fein Verſprechen. 

Schweigend hörte Thereſa ihn an; Alles, 
was er ihr ſagte, überraſchte ſie nicht, ſie hatte 
ſelbſt ernſt darüber nachgedacht und 2 
Paolo und dem Marcheſe einen Vergleich ge⸗ 
zogen, der in Bezug auf die Perſon freilich 
zu Gunſten Paolo's ausfiel, in allen anderen 
Dingen aber den Letzteren gegenüber dem 
5 vornehmen Nebenbuhler in den Schatten 
ſtellte. 9 

Thereſa hatte gewiß ein gutes Herz und 
ein weiches Gemüth, aber ihrem Charakter 
fehlte die Feſtigkeit. Sie war eitel und putz⸗ 
ſüchtig, ſie wollte das Leben genießen und 
nur die heiteren, glänzenden Lichtſeiten, nicht 
die Schattenſeiten deſſelben kennen lernen. { 

Sie wollte nicht ſorgen für morgen, wenn 
nur heute noch ſtrahlender Sonnenſchein ſie 
umfloß; in die Zukunft zu blicken, darüber 
nachzudenken, wie es ſpäter werden könne, 
liebte ſie nicht. 1 

(Fortſetzung folgt.) 
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und endlich die Wahl des Synodal-Vorſtandes 
und Synodal⸗Raths. 

— Der nächſte preußiſche Etat wird wieder⸗ 
um den Poſten für einen altkatholiſchen Bi⸗ 
ſchof enthalten. Bis jetzt hatte ſich die Cen⸗ 
trumsfraction damit begnügt, ohne irgend 
welche materielle Discuſſion nur eine beſondere 
Abſtimmung über die betreffende Etatspoſition 
zu beantragen. Bei der nun veränderten Sach⸗ 
lage will die Centrumsfraction diesmal die 
Ablehnung der Poſition auch des Näheren 
begründen, in der Hoffnung, auch die Conſer⸗ 
vativen für Ablehnung der für den Biſchof 
Reinkens ausgeſetzten Fonds zu gewinnen. 

— Herr von Schorlemer⸗Alſt hat ſein Wort 
eingelöſt, das er dem Abgeordneten Richter 
gegenüber im Reichstage ausſprach: derſelbe 
werde künftig nicht mehr Richter⸗Hagen heißen, 
dafür werde er ſorgen. — Wie uns aus Hagen 
gemeldet wird, iſt der für die Fortſchrittspartei 
ſo ungünſtige Ausfall der Hagener Wahl aus⸗ 
ſchließlich der Centrumspartei zu verdanken, 
von deren Centralſtelle aus die Weiſung er⸗ 
gangen war, eine Wiederwahl Richters unter 
allen Umſtänden zu verhindert und zwar 
lediglich aus dem Grunde, weil Eugen Richter 
ſich in letzter Zeit als arger Cultur-Kämpfer 
entpuppt habe. In einer unmittelbar vor der 
Wahl ſtattgehabten Generalverſammlung des 
katholiſchen Volksvereins in Hagen wurde denn 
auch von dem Vorſitzenden des Vereins die 
Wahl der Herren Sternenberg und Peter Harkort 
anf das Angelegentlichſte empfohlen, da beide 
Herren Schutzzöllner und in der Kirchen⸗ und 
Schulfrage vorausſichtlich nicht kirchenfeindlich 
ſtimmen würden. 

— Das mationalliberale Wahlcomité für 
die Provinz Hannover hat trotz des ausge⸗ 
ſprochenen Verzichts Herrn v. Bennigſen in 
ſeinem alten Wahlkreiſe (Ottenſen) als Can⸗ 
didaten für das Abgeordnetenhaus aufgeſtellt. 
Seine Wiederwahl iſt danach unzweifelhaft, 
doch wird ſich Herr v. Bennigſen dadurch 
ſchwerlich in ſeinem Entſchluſſe, kein Mandat 
anzunehmen, wankend machen laſſen. — Herr 
Lasker dagegen, glaubt man, werde ſchließlich 
dem Drängen ſeiner Freunde doch nachgeben 
und auf die Annahme eines Mandats nicht 
verzichten. Es ſind bereits von verſchiedenen 
Wahlkreiſen Anfragen an ihn ergangen, doch 
hat er bis jetzt die Aufſtellung ſeiner Can⸗ 
didatur entſchieden abgelehnt. Uebrigens iſt 
die Entſchließung Laskers keineswegs neueren 
Datums; er hat vielmehr ſchon vor Monaten 
einigen intimen Freunden gegenüber die Ab⸗ 
ſicht ausgeſprochen, ſich für einige Zeit vom 
parlamentariſchen Leben zurückziehen zu wollen. 
Das ſeiner Wiederwahl in Frankfurt a. M. 
nicht günſtige Wahlreſultat iſt ſonach nur ein 
Vorwand, um feinen ſchon früher ausgeſproche⸗ 
nen Entſchluß zur Ausführung bringen zu 
können. Auch aus ſeiner vor den Wahlen 
gehaltenen Candidatenrede geht hervor, daß 
ſein Rücktritt von der parlamentariſchen Thätig⸗ 
keit ſchon ſeit lange geplant war, und der 
„B. B. C.“ hat wohl Recht, wenn er annimmt, 
daß die wiederholten perſönlichen Angriffe des 
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Die große Woche der Wahlen, ſie iſt glück⸗ 
lich vorüber. Der Urwähler, aus ſeinem 
Phlegma durch die ſtets unverfrorenen Schlepper 
aufgerüttelt, kommt wieder zur Ruhe und über⸗ 
blickt mit Genugtthuung ſein Gott und dem 
Staate wohlgefälliges Werk. Gar Vielen 
dürfte die Zunft der Schlepper unbekannt ſein, 
weshalb es wohl lohnt, ein kleines Streiflicht 
auf dieſe höchſt achtbare Sekte zu werfen. Aus 
dem Drange der Zeit iſt ſie hervorgegangen und 
ſchon der Name deutet an, welches Handwerk 
ſie betreibt. In großen Städten nennt man 
Ihre Auf⸗ 
gabe iſt es, theils durch Ueberredungskunſt, 
theils durch Liſt den Urwähler ſo zu ſagen 
todt oder lebendig in das Wahllokal zu ſchaffen. 
Kein Mittel wird unverſucht gelaſſen, um dieſes 
Ziel zu erreichen, und gar köſtliche Scenen 
ſpielen ſich bei dieſem Intermezzo ab. Hier 
zeigt der Schlepper ein liberales, dort ein kon⸗ 
ſervatives Geſicht; hier hilft er Röcke, dort 
Stiefel anziehen, kurz er kurirt die Leut' nach 
Br Art. Wenn alle Stränge reißen und 

er Urwähler partout nicht anbeißen will, jo 
appellirt der Schlepper in der Regel an die 
Staatsweisheit der Frauen, und ſie ſind es 
dann auch, welche mit einſchmeichelnder Be⸗ 
redſamkeit ſo manchen Brummbären auf den 
rechten Weg bringen. Können wir uns 
auch nicht dazu verſtehen, den Frauen das 
Wahlrecht zu gewähren, ſo wird man doch gut 
thun, den Einfluß der Frauen in politiſcher 
Beziehung nicht zu unterſchätzen. Die Frau 
mit ihrer zarten Empfindung weiß am Beſten, 
was dem Staate Noth thut; ihre Geſinnungen 
ſind ſtets liberal, denn nur ein liberaler Mann 
kann den ſtaatlichen Anſprüchen genügen. Jene 
patriotiſche Frau, welche hier jüngſt in ſchwung⸗ 
vollen Verſen das Panier des Liberalismus 
hochhielt, wußte ſehr wohl, was ſie that; möge 
dieſes hochherzige Beiſpiel recht viele Nach⸗ 


Reichskanzlers, denen er im Reichstage aus- 
geſetzt geweſen, ohne daß ein Mitglied ſeiner 
Partei daraus Veranlaſſung genommen hätte, 
jene Angriffe als unbegrüdet zurückzuweiſen, 
den Entſchluß in ihm zur Reife gebracht 
haben. 

— Gegenüber einem Artikel des „Golos“, 
welcher die Iſolirung Rußlands behandelt und 
nachweiſen ſoll, daß Rußland ſolchen Zuſtand 
ſchon wiederholt durchgemacht und derſelbe die 
Machtſtellung des Reiches nicht geſchädigt, ſon⸗ 
dern derſelben genützt habe, bemerkt die „Nordd. 
Allg. Ztg.“: Es ſei thatſächlich unrichtig, daß 
Rußland in dieſem Jahrhundert bis auf die 
Neuzeit jemals in Europa völlig iſolirt ge⸗ 
weſen ſei; Preußen und deſſen Freunde in 


Deutſchland hätten ſtets zu ihm gehalten; die 


„Nordd. Allg. Ztg.“ verweiſt hierbei auf den 
Frieden von Adrianopel, den polniſchen Krieg 
von 1831, den Krimkrieg und den Polenauf⸗ 
ſtand von 1863. Der Artikel ſchließt folgen— 
dermaßen: wenn die Freunde des „Golos“ 
hierauf jetzt keinen Werth mehr legen, ſo wer⸗ 
den fie es ihrem eigenen Verhalten zuzuſchrei⸗ 
ben, wenn Deutſchland die Anlehnung, bei 
welcher es früher in ſicheren gegenſeitigen Be— 
ziehungen mit Rußland ſtand, anderweitig zu 
ſuchen genöthigt iſt, um in Ruhe abzuwarten, 
ob die ruſſiſche Politik in Zukunft freundlich 
oder feindlich gegen Deutſchland ſich entwickeln 
wird. Deutſchlands Politik wird unter allen 
Umſtänden eine friedliebende ſein und bleiben 
und deshalb für ſich nur friedliebende An- 
lehnungen zu ſuchen haben. Glauben „Golos“ 
und Bundes-Genoſſen ihrem Vaterlande da— 
durch einen Dienſt erweiſen zu müſſen, daß ſie 
den einzigen ftarfen und zuverläſſigen Freund, 
auf welchen Rußland zählen konnte, verletzen 
und vertreiben, ſo iſt es allerdings nicht un⸗ 
wahrſcheinlich, daß ſie auf dem eingeſchlagenen 
Wege dieſes Ziel erreichen können. 


München, 3. Oktober. Der Prinz 
Wilhelm von Preußen iſt heute Vormittag 


9 Uhr 10 Minuten von hier abgereiſt. — 
Der „Bayeriſche Courrier“ meldet: An den 
hieſigen Magiſtrat iſt eine Entſchließung des 
Cultusminiſteriums ergangen, durch welche die 
Aufhebung der Simultanſchule und die Wieder- 
herſtellung der confeſſionellen Schule bei 
St. Anna am Lechel angeordnet wird. 


Oeſterreich-Ungarn. 


— Der „Peſter Lloyd“ meldet, daß das 
Wiener Kabinet die Initiative ergriffen habe, 
um die Kabinete von England und Frankreich 
über den durchaus friedlichen Charakter des 
zwiſchen Deutſchland und Oeſterreich-Ungarn 
herrſchenden Einvernehmens aufklären, und 
daß man ſich in Paris ſowohl wie in London 
von dieſen Aufkärungen ſehr befriedigt gezeigt 
habe. Der italieniſchen Regierung gegenüber 
werde Baron Haymerle wohl perſönlich Ge⸗ 
legenheit gehabt haben, den Standpunkt Oeſter⸗ 
reich⸗Ungarns darzulegen, was in dieſem Falle 
umſo nothwendiger, da durch ein Mißverſtänd⸗ 
niß oder ein Etiquette-Verſehen Fürſt Bis⸗ 
marck es verſäumt hat, dem Grafen Robillant 


ahmerinnen finden, dann dürfte der Liberalis⸗ 
mus ein feſtes Heim finden und es nicht 
nöthig haben, alle 3 Jahre die Gefahr eines 
Umzuges vor ſich zu ſehen. Während dieſe 
Gefahr den geſetzgebenden Körperſchaften nur 
alle drei Jahre droht, haben wir andern Erden⸗ 
kinder, wenn wir nicht grade miethsſchraubende 
Hausbeſitzer ſind, ſie jedes Jahr zu beſtehen. 
Ganz Thorn ſchien in der Zeit vom erſten 
zum dritten Oktober in ein einziges Möbel⸗ 
Magazin verwandelt zu ſein; wohin man ſah, 
nichts als Möbel und altes Küchengerempel, 
ein wahres Chaos von Wirthſchafts-Gegen⸗ 
ſtänden aller Art. Ganze Karavanen zogen 
dahin, von den Argusaugen je eines Fa⸗ 
milien⸗ Mitgliedes bewacht, damit nicht etwa 
irgend eine hiſtoriſche Perſönlichkeit auf dem 
Steinpflafter das Zeitliche ſegne. Hat man 
endlich glücklich die Oaſe, das neue Heim, 
erreicht, ſo beginnt erſt die babyloniſche Ver⸗ 
wirrung. Die gute Stube war in die Küche, 
die Küche auf den Boden, die Bibliothek in 
den Holzſtall u. ſ. w. gerathen; ſofort wie 
im Hauſe eine Rückcompagnie etablirt und e 

vergehen noch Wochen, bis Alles ſeinen rechten 
Platz gefunden hat. Fühlt man ſich dann ſo 
recht heimiſch, ſo erſcheint eines ſchönen Tages 
der Wirth, freut ſich ob der ſchönen Einrich⸗ 
tung und beginnt flugs die Miethsſchraube zu 
ölen, damit ſie nicht etwa verroſte. Da lob 
ich mir den Junggeſellen; ſein Umzug gleicht 
dem von Adam und Eva aus dem Paradieſe. 
Das Ränzel auf dem Rücken, die treue Pfeife 
unter dem Arm und den Hieber in der Hand 
eilt er leichten Schrittes dahin, mit heimlicher 
Schadenfreude auf das geſegnete Familienglück 
herabblickend. Schon dieſer Erleichterung 
wegen wäre eine Junggeſellen-Steuer am Platze. 
Wie überall, ſo wird auch hier gar ſehr über 
das Ueberhandnehmen der Junggeſellen geklagt. 
Anſtatt Familie, in der heirathsfähige Töchter 
ſchmachten, zu kneipen, ziehen ſie es vor, ſich 
unſichtbar zu machen, und bekommt man ſie 
wirklich einmal zu Geſicht, ſo kann man ſicher 


in Wien ſeinen Beſuch zu machen. — Baron 
Haymerle hat übrigens ſeinen Aufenthalt in 
Italien um einige Tage verlängert. Er wird 
erſt am Montag zurückerwartet. Die Publi⸗ 
kation ſeiner Ernennung zum Miniſter des 
Auswärtigen wird alſo erſt in der nächſten 
Woche erfolgen. 

— Wie aus Peſt gemeldet wird, hielten 
am Donnerſtag beide Häuſer des Reichstags 
eine formelle Eröffnungsſitzung ab. 

— In der italieniſchen Preſſe wird viel⸗ 
fach darüber diskutirt, weshalb der deutſche 
Reichskanzler bei ſeinem Aufenthalte in Wien 
nicht auch den italieniſchen Botſchafter, Grafen 
de Robilant einen Beſuch abgeſtattet habe. 
In einer Wiener Correſpandenz des „Gaulois“ 
wurde nun mitgetheilt, daß, während die übri- 
gen in Wien anweſenden Botſchafter ſich beeilt 
hätten, dem Fürſten Bismarck ihre Aufwartung 
zu machen, Graf de Robilant dieſe Aufmerk— 
ſamkeit zunächſt unterlaſſen hätte. Später 
habe der italieniſche Botſchafter ſein „Unrecht“ 
wieder gutmachen wollen; allein es ſei nun⸗ 
mehr zu ſpät geweſen. Zuerſt habe man 
nun an eine Erkaltung der freundſchaftlichen 
Beziehungen zwiſchen Deutſchland und Italien 
geglaubt; allein dieſe Beſorgniß ſei bald zer: 
ſtreut worden, zumal Fürſt Bismarck ſogleich 
nach ſeiner Rückkehr nach Berlin den deutſchen 
Botſchafter am italieniſchen Hofe beauftragte, dem 
König Humbert von Neuem die friedlichen und 
freundſchaftlichen Geſinnungen Deutſchlands 
zu verſichern. Zu dieſen Mittheilungen be- 
merkt nun der offtziöſe „Diritto“: „Wir 
wiſſen, daß Fürſt Bismarck dem Grafen Robi⸗ 
lant eröffnen ließ, daß er aus der öſterreichiſch— 
ungariſchen Hauptſtadt nur mit dem Bedauern 
abreiſte, nicht mehr die Zeit gehabt zu haben 
ihm einen Beſuch abzuſtatten.“ Hinſichtlich 
der Entrevue, welche der deutſche Reichskanz⸗ 
ler mit dem türkiſchen Botſchafter in Wien, 
Edhem Paſcha, hatte, wird von der „Agence 
Havas“ uoch telegraphiſch mitgetheilt, Fürſt 
Bismarck habe unter Anderem geäußert: 
Deutſchland will die ſtrikte Ausführung des 
Berliner Vertrages, obgleich Rußland durch 
denſelben nicht zufriedengeſtellt iſt.“ 


Frankreich. 


— Als Beweis dafür, daß die Hetzereien 
der Clique Decazes, des Freundes von Gort— 
ſchakow, gegen Deutſchland fortdauern, kann 
folgende Depeſche dienen, welche die „Eſtafette“ 
aus Rom erhalten haben will. Dieſelbe lautet: 

Ich theile Ihnen unter allem Vorbehalt 
die hier umlaufenden Gerüchte mit. Es ſoll 
ſich angeblich um eine ſehr ernſtliche Annähe- 
rung zwiſchen dem Vatikan und dem deutſchen 
Hofe handeln. Dieſe Annäherung wäre von 
dem Papſte Leo XIII. im Einvernehmen mit 
dem Jeſuiten⸗General Pater Beckx ſehr geſchickt 
angebahnt worden. Im Vatikan ſagt man 
ganz leiſe, es gelte nichts Geringeres, als den 
Frieden von Villafranca wieder aufleben zu 
laſſen. Der Kaiſer Franz Joſeph wäre es, 
welcher dem neuen deutſch⸗öſterreichiſch-un⸗ 
gariſchen Bündniſſe, dieſen Plan nahe gelegt 


ſein, ſie nur bei Ouaſthoff zu finden, wo das 
Kunſtſtück gezeigt wird, auf dem Kopfe ſtehend 
ſein Glas Bier zu trinken. Die Geſellſchaft 
macht nicht viel Worte, und wo dieſe wenigen 
fehlen, da hilft fie ſich mit Geberden alias 
Pantominen, bei denen man ſich Alles denken 
kann. So mancher Theaterdirektor könnte jetzt 
lernen, wie das Publikum zu feſſeln iſt. Eine 
Geſellſchaft müßte er haben, die zur Abwech⸗ 
ſelung auch einmal auf dem Kopfe ſtehen könnte 
und das Haus würde unbedingt brechend voll 
ſein. So voll, wie die letzte Stadtverordneten⸗ 
Sitzung, in der die neugewählten Mitglieder 
eingeführt wurden. Es iſt dies ſtets ein 
feierlicher Act, beſonders für Diejenigen, welche 
noch nie das Gefühl kannten, Vater, und ſei 
es auch nur der ganzen Stadt, zu ſein. Hier 
lernt er, für die Kinder der Stadt zu ſorgen, 
ſie nicht verhätſcheln und ſich am allerwenig⸗ 
ſten um das wüſte Geſchrei derſelben zu küm⸗ 
mern. Grad aus in die Zukunft iſt ſein Blick 
gerichtet, wo das Gemeinwohl der ganzen 
Stadt liegt und in der tiefſten Tiefe ſeines 
noch empfänglichen Herzens ſchwört er einen 
heiligen Eid, mit ganzer Kraft ſeines Amtes 
zu walten, — auf daß er wiedergewählt werde. 
Die goldene Amtskette, ſo verborgen ſie 
auch liegen mag, ſie winket Allen, wie 
der Marſchallsſtab, den jeder Soldat im 
Torniſter trägt. Doch wozu uns unnützer Weiſe 
das Herz ſchwer machen. Gehen wir lieber 
dahin, wo kein Herz zu finden iſt, in das 
Wachsfiguren⸗Kabinet auf dem neuen Markte. 
Nicht wenig erſtaunt waren wir, daſſelbe 
vis-A-vis der Kommandantur zu finden, während 
ſonſt der Stand derartiger Schaubuden auf 
der andern Seite des Marktes war. Die Be⸗ 
wohner dieſer Marktſeite hatten ſtets das Ver⸗ 
gnügen, den ohrzerreißenden Lärm von des 
Morgens bis Abends über ſich ergehen laſſen 
zu müſſen und ſind nunmehr ganz außer ſich 
vor Freude, daß auch einmal das Geheim⸗ 
rathviertel mit dieſen Segnungen der Kultur 
beglückt wird. Jetzt ſteht es feſt, daß nur 


hätte. Herr v. Bismarck, mit dem geeinigten 
und freien Italien unzufrieden, gehe damit um, 
daſſelbe durch klerikale Umtriebe aufzuregen. 
Man hat Mühe, ſolchen Gerüchten Glauben 
zu ſchenken. Ich bitte Sie gleichwohl, dieſelben 
den Freunden des Königs Humbert zu de⸗ 
nunziren. Man geht ſogar ſo weit, zu be⸗ 
haupten, daß in Berlin die Kaiſerin Auguſta 
und die Kronprinzeſſin bei alledem die Haupt⸗ 
ſtützen des heiligen Stuhles wären. Die Kron⸗ 
prinzeſſin ſoll demnächſt Leo XIII. einen offi⸗ 
ziellen Beſuch machen. Ich glaube es nicht, 
aber ich werde Sie eintretenden Falls benach⸗ 
richtigen. Jedenfalls ſei meine Depeſche Ihrer 
beſonderen Beachtung empfohlen. 

— Blanqui treibt noch immer fein Unweſen 
im Süden fort. Vor einigen Tagen war er 
in Nizza, wo er bei einem Feſtmahle von 
140 Perſonen eine tolle Rede hielt. Er brachte 
nämlich einen Toaſt auf Garibaldi aus, wobei 
er die ſchrecklichſten Dinge für Frankreich und 
Italien weisſagte. „Hört“, ſagte er, „die Aus⸗ 
ſichten, welche Frankreich und Italien haben: 
Wiederherſtellung der unheilvollen Dreieinigkeit: 
Cäſar, Shylock und Loyola mit ihren betreffen⸗ 
den Waffen, dem Säbel, dem Geldſack, dem 
Weihwedel. Dieſe drei wohlbekannten Räuber, 
welche die Börſe, Sacriſtei und Caſernen füllen, 
werden zu Gunſten der beiden Völker zuſammen 
arbeiten. Dies wird unſere Zukunft binnen 
Kurzem ſein. Der Tod Garabaldi's wird die 
Wechſelzeit näher bringen. Deshalb rufe ich: 
Es lebe Garibaldi! Möge die ſchwarze Partei 
zu Grunde gehen.“ 


Großbritannien. 


— Ein Telegramm des „Standard“ aus 
Simla vom 2. d. meldet: Die Streitkräfte 
in Kabul beſtehen aus 5 Bataillonen mit 
4 Batterien. Die Citadelle iſt von 3 Ba⸗ 
taillonen mit 16 Kanonen beſetzt. Daß die 
engliſchen Truppen in Kabul Widerſtand finden 
werden, gilt für unwahrſcheinlich, weil die 
Bataillone durch die Cholera und durch De- 
ſertion geſchwächt und desorganiſirt ſein ſollen. 

— Der „Morning Advertiſer“ bemerkt zu 
der jüngſten ruſſiſchen Expedition in Central⸗ 
Aſien, daß Rußland in Aſien defenſiv ſehr 
ſchwach und nur aggreſſiv gefährlich ſei. Wenn 
England je zur Ueberzeugung komme, daß es 
nothwendig ſei, Rußland zurückzutreiben, ſo 
habe es damit geringe Schwierigkeiten. Mit 
zwei Diviſionen, welche ſich von Kandahar 
weſtlich wendeten, und einer weiteren Diviſion, 
welche jene Stadt und die Furt bei Giriſhk 
beſetzten, werde jede ruſſiſche Bewegung un⸗ 
möglich ſein, ſo lange Perſien neutral bleibe. 
Würde der perſiſche Hof genöthigt oder über— 
redet werden, ſich auf Seiten Rußlands zu 
ſtellen, ſo müßten andere Elemente ins Spiel 
gebracht werden. Sämmtliche Turkomanen 
würden ſich erheben, wenn man ſie gehörig 
mit Waffen und Geld verſehe, während die 
Perſer der Provinzen Aſtrabad und Nord- 
Khoraſſan, welche Rußland kaum als ihre 
eigene Regierung haßten, eine anſehnliche Di⸗ 
verſion herbeiführen könnten, wenn man ſie 
——— —— — - Eee Er 


von dieſer nunmehr freien Marktſeite die 
früheren Klagen über die noch fehlende Uhr 
herrühren können. Wegen Erlöſung von dem 
heilloſen Spektakel ſchlug man ſtets die Augen 
gen Himmel und da ſah man ſtets den leeren 
Thurm und ſomit von zwei Uebeln das kleinſte, 
und zwar in der Perſpective. Die weiteſte 
Perſpective eröffnet jetzt unbedingt unſere Nach⸗ 
barſtadt Culmſee. Es geht dort eine alte 
Sage, daß der See jedes Jahr ſein Opfer 
verlangt, welches in dieſem Jahre noch aus⸗ 
ſteht und wahrſcheinlich erſt am 7. October, 
dem Tage der Wahl, dargebracht werden dürfte. 
Wen der See verſchlingen wird, das wiſſen die 
Götter. Es iſt wirklich ſchade, daß nicht mehr 
das heilige Orakel beſteht, welches man deß⸗ 
wegen um Rath fragen könnte. Ein Wahl⸗ 
mann, den wir deswegen interpellirten, be⸗ 
hauptete mit Beſtimmtheit, daß diejenigen 
Zwei zu Abgeordneten gewählt werden, welche 
am 7. October zuerſt aus der Kirche in Culmſee 
herauskommen. Wahlmänner find eben auch 
nur Menſchen, daher wollen wir nicht allzu⸗ 
feſt auf dieſe Prophezeiung bauen, uns viel 
mehr auf den Telegraphen verlaſſen, wenn. 
auch Bismarck geflügelwortet hat, „er lügt 
wie telegraphirt“. Hätte uns beiſpielsweiſe 
der Telegraph vor einiger Zeit aus Culmſee 
berichtet, daß dort eine Revolte ausgebrochen 
ſei, und deswegen blinder Feuerlärm geſchlagen. 
wurde, wir würden ob dieſer Meldung höchſt. 
zweifelhaft den Kopf geſchüttell haben. Und 
doch war dem ſo, nur daß wir nichts davon 
erfuhren, weil eben das Wolff'ſche Telegraphen⸗ 
Bureau mit andern — Nachrichten vollauf zu 
thun hat. Hier wäre man ſchon anſtatt einer 
Depeſche vom verſchwarzten Cetewayo mit 
einer telegraphiſchen Meldung von einem Haupt⸗ 
gewinn der Berliner Gewerbeausſtellungs⸗ 
Lotterie zufrieden geweſen. Die Hoffnung auf 
einen Hauptgewinn in der preußiſchen Lotterie 
hat man hier längſt aufgegeben, denn diejelbe: 
iſt zu — wendiſch.“ —n. 
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Unter den Pinien. 
Erzählung 
von 
C. R. Struwy. 
(Fortſetzung.) (Nachdruc verboten.) 


„Darf ich Sie nicht hinaufbegleiten, Car⸗ 
lotta?“ fragte der kleine Herr die mit ihm aus⸗ 
geſtiegene Dame — ihre verabſchiedenden Worte. 
„Sie haben ja verſprochen, mir die Arie aus 
der „Traviata“ —“ er verſuchte die Melodie anzu⸗ 
deuten — „vorzuſingen.“ 

„Heute nicht, mein edler Ritter! Ich möchte 
allein ſein,“ wiederholte die Dame. „Hier nehmen 
Sie Ihren Lohn.“ Sie hatte den einen Hand⸗ 
ſchuh abgezogen und reichte dem Herrn die Hand 
hin, = die dieſer einen Kuß drückte. Dann 
wendete ſie ſich dem Gitterthore zu, das der Be⸗ 
diente geöffnet hatte; dort aber kehrte ſie ſich 
noch einmal um und ſagte: „Kennen Sie die 
deutſche Familie, welche hier in der Villa wohnt? 
Sie kennen ja alle Welt, Terenzio.“ 

„Mit dem Baron,“ lautete die Antwort, 
„habe ich in unſerem Club, im Palazzo Feroni, 
ein paar Worte gewechſelt; der Signora vorge⸗ 
ſtellt zu ſein hatte ich nicht die f 
Ehre.“ 


„Es genügt, wenn Sie den 
Baron kennen,“ entgegnete die 
Dame. „Wollen Sie die Güte 
ar ihn mir vorzuſtellen? 

r fährt ja faſt täglich Abends 
in die Cascinen, aan wie ich, 
dort findet ſich wohl nächſtens 
eine Gelegenheit. Auf Wieder⸗ 


ſehen.“ 

Sie Ir die Steintreppe 
langſam hinauf und ging, ohne 
die Lauſchenden zu bemerken, 
über die Terraſſe. Die Equipage 
fuhr mit dem kleinen Herrn 
davon. — 

„Wer iſt die Signora?“ 
fragte Richard die Baldern, mit 
der er dieſe ganze Scene beob⸗ 
achtet hatte. gr 

„Es iſt unſere Nachbarin, 
die Sängerin, welche den linken 
Flügel der Villa bewohnt,“ 
lautete die Antwort. 

„Und der Herr?“ 

„Den kenne ich nicht, wahr⸗ 
ee iſt's einer ihrer An⸗ 

eter.“ 
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„Singt die Dame an einem der hieſigen 
Theater?“ 

„Nein, ſie iſt nur zur Sommerfriſche hier, 
um ſich von ihren Triumphen in der letzten 
Karnevals⸗Stagione zu erholen.“ 

„Iſt ſie denn ſehr berühmt?“ 

„Ich glaube, ja, wenigſtens in Italien.“ 

„Der Baron wird ſehr glücklich ſein, ihre 
Bekanntſchaft zu machen. Er iſt ja von jeher 
ein Mufiknarr geweſen. Dieſem verwöhnten Schoß⸗ 
kind des Glücks iſt in ſeinem ganzen Leben nur 
ein einziger Wunſch unerfüllt geblieben, der, als 
primo tenore vor dem Publikum zu glänzen. 
Singt Amelie auch?“ 

„Ja wohl, aber nur Volkslieder. „In einem 
kühlen Grunde“, oder ſonſt ſo etwas.“ 

„Und ſänge fie: „Steh' ich in ſtiller Mitter⸗ 
nacht‘, wie meine Gardiſten auf der Wache, es 
müßte entzückend ſein — würden Sie ſagen, 
Fräulein v. Baldern — auch nur dem Klang 
ihrer Stimme zu lauſchen, die ſo kräftig und 
doch ſo biegſam iſt, wie die Formen ihres Kör⸗ 
pers. Und wenn ſie dabei die Augen zum Him⸗ 
mel aufſchlüge — o, dieſe wundervollen korn⸗ 
blauen Augen!“ — 

„Sie gerathen ja förmlich in Extaſe,“ fiel 


Pfahlbauten der Indiauer am Orinoco. (S. 92g.) 


ihm die Baldern in's Wort. „Ich habe gemeint, 
Sie haſſen Emotionen.“ 

„Was wollen Sie!“ antwortete der junge 
Mann, ohne ſich durch den Vorwurf aus der 
Faſſung bringen zu laſſen. „Die Natur hat 
mich einmal zum Bewunderer der beſſeren Hälfte 
des NE geſchaffen. Ich bewundere 
ja auch Sie noch immer, Thusnelda.“ 

Die Dame hatte eine bittere Antwort auf 
der Zunge, aber ſie bezwang ſich und ſagte ſanft: 
„Sie wollten mir ja erzählen, weshalb Sie hie⸗ 
her gekommen ſind, Richard.“ 

„Eigentlich,“ antwortete der Graf, „iſt auch 
eine Dame vom Theater die Urſache davon, aber 
keine Sängerin, ſondern eine Tänzerin; um es 
kurz zu ſagen, die Sache hatte Aufſehen gemacht, 
ſelbſt in den höchſten Kreiſen. Das Berliner 
Pflaſter wurde mir zu heiß unter den Füßen 
und mein Regimentskommandeur, der mir wohl 
will, rieth mir, für ein paar Monate Urlaub 
zu nehmen, damit die Geſchichte fich inzwiſchen 
verblute. Mein ſehr ehrenwerther Papa wünſcht 
dem Vetter Karl die Hand zur Verſöhnung zu 
reichen, deshalb bin ich hieher gekommen.“ 

„Sie haben ja den Prozeß, den Sie mit der 
freiherrlichen Linie Zaſchwitz führen, noch nicht 
verloren, mein' ich.“ 

„Er iſt ſo gut als verloren, 
nachdem wir ſchon vollſtändig 
ſicher zu ſein glaubten, ihn zu 
gewinnen.“ 

„Und jetzt haſſen Sie Ihren 
Vetter?“ 


„Haſſen?“ entgegnete der 
Graf, „ich haſſe Niemanden, 
das iſt mir viel zu unbequem; 
aber wenn ich im Stande wäre, 
in den Kelch ſeiner Süßigkeiten 


ein paar Tropfen Wermuth 
zu gießen —“ 
„Sie möchten gerne mit 


Amelie einen kleinen Roman 
anſpinnen; geben Sie ſich keine 
Mühe, es wäre vergeblich,“ 
al. ihn die Dame höh- 
niſch. 

„Mein Gott, wer denkt 
daran? Die kleine Frau gefällt 
mir, das leugne . nicht, aber 
ſie ſcheint ja noch immer in 
ihren Mann vernarrt zu ſein 
wie in den Flitterwochen, und 
jetzt vor Allem muß ich mich 
hüten, Karl eiferſüchtig zu 
machen.“ 
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„Weil er Ihre Schulden bezahlen ſoll,“ fiel 
ihm die B ie 2 5 5 in 1 Rede. 
„Sie ha n's exrathen.“ Wie ſcharſſichtig 
Sie ſind. Und nun, da ich Ihnen meine Ge⸗ 
Seinimife an b Inc, ne wir ein 
eimes 85 un Aide ießen 
gen Sie ein.“ Ex reichte ihr die Hand 


bin. Thusnel 
ai 36 siehe, 


1 — ein Wort 


Gartenſalon zu. 


Es war noch nicht allzu ſpät, als Graf 
Richard ſich von feinen Verwandten verabſchie⸗ 
dete, um in die Stadt — er wohnte im Hotel 
Nerv Port — zurückzukehren. Beim Heraustreten 
aus dem Gitterthore ſchaute er in einer unwill⸗ 
kürlichen Anwandlung von Neugier zu den 
Fenſtern der Sängerin hinauf und bemerkte, daß 
dieſe offen ſtanden, aber nicht erleuchtet waren; 
nur durch eines derſelben gewahrte er eine 
blendende Helle, welche der offenen Thüre eines 
rückwärts gelegenen Zimmers entſtrömte. Dort 
begann gerade nach kurzem Präludium auf dem 
Piano eine Sopranſtimme, welche zuerſt etwas 
umſchleiert klang, dann aber 5 zu voller Klar⸗ 
heit herausſang, die Arie Violetta's aus der 
„Traviata“, dieſelbe, von welcher vorhin der Be⸗ 
5 der Signora, der kleine Herr, geredet 
hatte. Umfang der Stimme, Tonbildung, Por⸗ 
tamento und dramatiſcher Ausdruck ließen nichts 
zu wünſchen übrig, vor Allem aber vibrirte in 
den Tönen, ohne tremolo, die tiefſte Empfindung. 
Es war eine Kunſtleiſtung erſten Ranges, der 
lauschte an die Mauer der Terraſſe gelehnt, 
lauſchte. Jetzt war die Arie di Ende und die 
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lief an der rückſeitigen Fagade entlang eine 
Holzgallerie, die jedoch in der Mitte durch das 
flache Dach des Gartenſalons unterbrochen wurde. 
Man konnte auf dieſelbe nicht blos durch die 
Balkonthüren der Hinterzimmer, ſondern auch 
auf zwei ſchmalen Treppen gelangen, die an 
15 beiden Außenſeiten der Flügel hinauf⸗ 
rten. 

Richard, nachdem er ſich überzeugt 1 5 
daß der Gartenſalon und die Wohnung ſeiner 
Verwandten bereits dunkel ſeien, ſtieg die Stein⸗ 
treppe wieder in die Höhe, glitt über die Terraſſe 
und ſchlich vorſichtig auf die Gallerie hinter den 
Zimmern der Sängerin hinauf. Ein helles Licht 
drang dort durch die offene Balkonthüre und 
durch das Fenſter daneben. Auf dem Geſims 
des letzteren lag ſchlummernd ein zierliches 
weißes Hündchen; aus dem Zimmer tönten 
Pianoklänge heraus und dann die erſten Takte 
von der Cavatine der Roſine aus Roſſini's 
„Barbier“. Der Lauſcher erwartete einen aber- 
maligen Kunſtgenuß, aber er wurde getäuſcht. 
Die Sängerin begann alsbald ſich in allerhand 
Trillern und Fiorituren zu ergehen, die mit der 
angeſchlagenen Melodie keinen Zuſammenhang 
hatten. Auch darin wurde ſie durch das heftige 
Gebell des Hündchens unterbrochen, das vielleicht 
Richard durch eine unwillkürliche Bewegung 
geweckt hatte. 

„Was haft Du, Zingara, Du haſt ge⸗ 
träumt?“ fragte drinnen die Stimme der Sig— 
nora, deren Profil für einen Moment an dem 
Fenſter erſchien. 

Der Graf hatte ſich dicht an die Mauer 
Race die noch im Schatten lag, während das 

ache Dach des Gartenſalons ſchon vom Mond⸗ 
ſchein überfluthet war; er hörte die Sängerin 
noch eine kurze Weile im Zimmer umhergehen, 
dann wurden die Jalouſien an Thüre und 
Fenſter geſchloſſen und der Lichtſchein ver⸗ 
ſchwand. 


„Das war alſo eine verfehlte Expedition. 
Wirſt Du denn niemals geſcheidt werden, 
Richard?“ 

Dies ſtumme Selbſtgeſpräch hielt der Graf, 
während er den Rückweg ſuchte. Aber er fand 
ein unerwartetes Hinderniß. Die Thüre der 
kleinen Treppe, auf der er gekommen, war ver⸗ 
perrt; jedenfalls hatte er ſie beim Hinaufſteigen 
elbſt in's Schloß gedrückt. Hinüberzuklettern 
hinderten ihn die dieſelbe von allen Seiten um⸗ 
gebenden Eiſenſtacheln. 

„Das iſt ja eine angenehme Situation; jetzt 
— ich zur Strafe für meine Neugier wie eine 
Raus in der Falle,“ lachte Richard in lic 
hinein. Er ſchlich die Gallerie entlang un 
ſpähte nach dem Flügel 1 den ſeine Ver⸗ 
wandten inne hatten. Ueber das flache Dach 
des Gartenſalons konnte er ohne Schwierigkeit 
dorthin gelangen zwar, wenn ihn ſein Auge 
nicht täuſchte, ſchimmerte auch drüben ein Licht⸗ 


eine Nachtlampe. 
der ihm übrig blieb. 77 er hatte heute Un⸗ 
glück, er fand auch drüben 


7 9 des Barons, den könnte 


Es war der einzige Ausweg. 
ie Thüre der Seiten⸗ 


eppe verſchloſſen. = 
titel ein Pech iſt wirklich noch nicht da ge⸗ 
weſen,“ n Da fiel ihm ein: 


murmelte er auge 
„Vielleicht brennt die Nachtlampe in dem Schlaf⸗ 
du wecken, 
amit er dich aus dem verwünſchten Schloſſe 


herausläßt.“ Er ſchaute durch die Spalten der 
Jalouſien in das erleuchtete Gemach hinein und 


ſeine Augen blieben wie gebannt an dem, was 
er dort erblickte, haften. Es war ein ſchmales, 
1 langes Zimmer, nur nothdürftig möblirt. 

n der Wand rechts befand ſich eine Portiere, 
im Hintergrunde ein Toilettentiſch und auf dem⸗ 
ſelben ein großer, von einer zierlich gefalteten 
weißen Draperie eingefaßter Spiegel. An einem 
kleinen Tiſchchen links an der Wand ſaß, den 
Kopf auf den Arm geſtützt, leſend, die Baronin. 
Die Kerzen des Armleuchters vor ihr, ein 
zweiter ſtand auf dem Toilettentiſchchen, warfen 
einen goldig ſchimmernden Reflex auf das blonde 
gan, das in leichten Wellen bis über die 

chultern herabfloß. Sie ſchien ganz in das 
Buch vertieft. War es ihre Gewohnheit, Abends 
vor dem Schlafengehen noch ein Stündchen zu 
leſen, oder hatte eine beſonders intereſſante 
Lektüre ſie gefeſſelt? Vielleicht iſt es die „Odyſſee“ 
und ſie liest noch einmal die Geſchichte von dem 
göttlichen Sauhirten Eumäos, flüſterte Mephiſto 
dem Lauſcher zu. Wenn ſie nur nicht immer 
ſo furchtbar ernſthaft ausſehen möchte! 

Jetzt hob die junge Frau die wunderbaren 
kornblauen Augen von dem Buch in die Höhe 
und — als habe ſie den Wunſch des Lauſchers 
vernommen — glitt ein Lächeln über die anmuthi⸗ 

en, von der Anſtrengung des Leſens tiefer als 
font gerötheten Züge, dann erhob ſie ſich und 
trat vor den Spiegel. 

Jetzt wird ſie Nachttoilette machen, flüſterte 
Mephiſto wieder; aber das geſchah nicht. Amelie 
trat nur vor den Spiegel, ſtrich mit den feinen 
weißen Fingern eine in Unordnung gerathene 
Locke von der Wange zurück und ſtreifte das 
Armband vom Handgelenk. Nachdem ſie daſſelbe 
in ein Fach der Toilette eingeſchloſſen, wendete 
ſie ſich dem Fenſter zu, das ſie öffnete. 

Der Graf fuhr erſchrocken zurück, jedoch es 
hatte keine Gefahr, die Baronin prüfte nur, ob 
die Jalouſien feſt zugemacht ſeien, darauf ſchloß 
ſie das Fenſter wieder, löſchte die Kerzen des 
einen Armleuchters aus, ſorgfältig beobachtend, 
daß auch kein Fünkchen von den Dochten zurück- 
bliebe, nahm den anderen vom Tiſche und ver- 
ſchwand hinter der Portiere. 

Der Graf ſtarrte noch eine Weile in das 
dunkle Gemach hinein. Es kam or nicht in 
den Sinn, daß es unſchicklich geweſen ſei, feine 
Couſine zu belauſchen; aber es war doch nicht 
blos eine augenblickliche Erregung, welche ihn 
an ſeinen Platz gefeſſelt hatte; wohl pochte ihm 
das Blut in den Schläfen und er hatte den 
Kopf dicht an die Stangen der Jalouſien gedrückt, 
damit kein Moment des Nachtbildes ſeinen Augen 
entgehe: aber es regte ſich ihm auch etwas in 
der linken Bruſt; jo war ihm zu Muthe ger 
weſen, als er, ein jugendlicher Fähnrich, in der 
nächtlichen Stille des Inſtitussgartens mit Thus⸗ 
nelda die erſten Liebesſchwüre ſeines Lebens 
austauſchte. Endlich erwachte er aus ſeinem 
Träumen. 

„Jetzt iſt es Zeit, mich davon zu machen,“ 
lachte er in ſich hinein, „der Mond ſteigt immer 
höher, in fünf Minuten kann man mich hier 
wie einen verliebten Kater im Mondſchein pro⸗ 
meniren ſehen. Ich werde es mit meinen alten 
Turnerkünſten verſuchen müſſen.“ 

Dicht an der Mauer ſtreckte ein Feigenbaum, 
aus dem zur Villa gehörenden Obſt⸗ und Ge⸗ 
müſegarten, ſeine Aeſte bis zum Geländer der 
Gallerie hinauf. Richard war eben im Begriff, 


ſich auf deu Baum zu ſchwingen, da wunde es 


in dem Garten laut. Auf der einen Seile deſſelben 
len die Stallungen, auf der anderen, dem 
Flügel der Sängerin 1 ſtand ein kleines 
Haus, welches ehemals, als ſich die Villa noch 
in herrſchaftlichen Händen befand, der Gärtner, 
jetzt die Eigenthümerin, ein nicht mehr ganz 
junges Schweizerfräulein, bewohnte. Dort öffnete 
ſich eine Thüre und, ſoweit es der Graf in dem 
Dunkel zu erkennen vermochte, traten mehrere 
Perſonen in das Freie hinaus. 

„Ich hab' den Spitzbuben gar wohl geſehen, 
wie er über das Dach lief,“ begann ein hoher 
Sopran. 

„S' wird 'n Katzeli geweſen ſein, Liſetteli,“ 
antwortete ein Contra alto. 

„Jeſus Maria, was Du nur ſchwätzeſt. Werd' 
ich doch 'n Katzeli von einem Menſchen unter⸗ 
ſcheiden können,“ entgegnete der Sopran. 

Die Kehllaute bei dem Ch und die Ziſch— 
laute bei den S verriethen, daß die beiden 
8 5 50 der ſchweizeriſchen Nationalität ange⸗ 

orten. 

„Ich werde hinauf gehen und das Faktum 
c en fiel ein Basso profondo auf Italie 
niſch ein. 

„O, ich bitt' ſchön, Capitano, thun Sie's 
nicht,“ ſagte der Sopran. „Ich möcht's nicht 
verantworken, wenn der Spitzbub Ihnen was 
zu leid thäte. Jeſus Maria, wenn er gar 'ne 
Piſtole oder 'nen Prügel bei ſich hätte! —“ 

„Meinen Sie, daß ich mich fürchte?“ ver- 
ſetzte der Baſſo. „Ja, Sie meinen das, Signora. 
Wahrſcheinlich haben Sie beter daß ich Offi⸗ 
zier bin. Als ich noch die Ehre hatte, in den 
aktiven Dienſten Seiner neapolitaniſchen Majeſtät 
zu ſtehen, habe ich in den Abruzzen mehr als 
ein Dutzend Briganti mit dieſer meiner eigenen 
Hand getödtet. Wo iſt der Schlüſſel der Gallerie⸗ 
thür zu dem Flügel der deutſchen Herrſchaft?“ 

00 hole ihn, er hängt in der Küche,“ 
ſagte der Contra alto. 

„Capitano, ich beſchwöre Sie bei den Wun⸗ 
den Chriſti,“ ſagte die Sopranſtimme, „gehen 
Sie nicht allein hinauf, wecken Sie erſt den 
Kutſcher der Deutſchen. Es könnten ihrer Zwei 
ſein und Einer hat gewiß 'nen Prügel oder —“ 

„Das iſt Weibergeſchwätz!“ unterbrach ſie 
der Baſſo. „Ich werde hinaufgehen, hören Sie, 
Padrona Liſſetta, ich werde, und wenn es ihrer 
Zehn wären. Hat Pomponio Leone jemals ge- 
wußt, was Furcht ſei? Nein, er hat dies infame 
Gefühl niemals gekannt, niemals! Niemals! 
Merken Sie ſich das, Padrona.“ 

„Hier iſt der Schlüſſel!“ ſagte der Alto. 

„Aber begin Sie nicht hier! Man kommt 
nicht durch die Hecken. Sie müſſen um das 
Haus herum.“ a 

„Bringen Sie den armen Menſchen nur nicht 
gleich um, Capitano,“ bat der Sopran, „und 
zertreten Sie mir nicht meine Roſenbeete.“ 

„Ich verachte Ihr Mitleid und Ihre Roſen⸗ 
beete,“ gab der Baß zur Antwort. „In fünf 
Minuten liegt der nächtliche Störer, Gnade 
flehend, zu Ihren Füßen.“ 

Eine männliche Geſtalt wurde fichtbar, welche 
auf die Villa dug 

„Jetzt iſt die Blamage fertig,“ murmelte 
Richard. „Der Bramarbas wird das ganze Haus 
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„In mein Zimmer? Unmöglich! Was haben 
fe 1755 zu fürchten, wenn man Sie hier 
det?“ | + 
„Ich mache mich lächerlich, unſterblich lächer⸗ 
lich vor dem ganzen Haufe. Thusnelda, ich be⸗ 
ſchwöre Sie, retten Sie mich!“ 

Ohne die Antwort des Fräuleins abzuwar⸗ 
bine ſchlüpfte er an ihr vorbei in das Gemach 

inein. 

Der Capitano ſtand im Schlafrock auf den 
Zinnen des Daches, vom hellſten Mondſchein 
übergoſſen; den Revolver in der einen, den er⸗ 
hobenen Degen in der andern Hand, ſah er aus 
wie der Erzengel an den Pforten des Paradieſes. 

„Es iſt Niemand oben,“ rief er hinab. „Haben 
Sie mich verhöhnen wollen, Signora? Ja, das 
haben Sie!“ 


Champagner die Verſſchevung gegeben: Jaſch. 
witz, wenn irgend 5 ED Ge 
erſetzeu kann, ſo biſt Du es.“ 

Wie wideriwärtig e dann die farb⸗ 
loſe Exiſtenz eines köni a ERSBLSEL, SEE 
kultators. Weshalb follte er denn aus 1 en 
Standesvorurtheilen das Glück feiner Zu iR 
die Laufbahn, für die er geboren war, in die 
Schanze ſchlagen? Schon mancher berühmte. 
Sänger war einer erlauchten Familie entſproſſen, 
3. B. der Graf v. Candia, die Gräfin Piccolo⸗ 
mini. Er konnte ja, wie dieſe, unter fingirtem 
Namen in Italien oder in Amerika die Bühne 
betreten. 

Nachdem Baron Karl mündig geworden war, 
entſchloß er ſich, dem Haupt der Familie, ſeinem 
bisherigen Vormund, die geheimen Wünſche ſeines 


„Jeſus Maria!“ ſeufzte der Sopran. „Ich Herzens zu eröffnen und erhielt von dieſem ein 


ſchwöre bei —“ 

„Nehmen Sie's nit übel,“ fiel der Contra 
alto ein. „Sie hat z'wenig Courage, das Liſetteli. 
Es wird doch wohl 's Katzeli geweſen ſein.“ 

In dieſem Augenblicke trat Graf Richard 
ganz unbefangen aus der Villa, als käme er 
direkt von feinen Verwandten und ſchlug, nach⸗ 
dem er den Sopran und den Contra alto freund⸗ 
lich gegrüßt, den Weg nach Florenz ein. 


Graf Richard hatte Recht, ſein Vetter war 
von jeher ein Glückskind geweſen. Seine Eltern, 
welche für ihn allzu früh ſtarben, hatten ihn 
verhätſchelt, auch ſein Vormund, derſelbe Erb⸗ 
onkel, über deſſen Nachlaß der Prozeß mit der 


orniges „Nein“ zur Antwort. Er werde ihn 
enterben, ſchrieb ihm derſelbe, wenn er ſich fo 
weit vergeſſe, unter die Komödianten zu gehen. 

„Und ich werde es doch 1b h ſagte ſich 
Karl, nachdem er den Brief geleſen hatte. „Der 
Onkel hat mir ja bis jetzt immer nachgeben. 
Aber er vertagte die Frage, bis dieſelbe vor 
einer Wendung, die ſein Schickſal unerwartet 
nahm, in den Hintergrund trat. 

Auf einer Herbſtreiſe durch den Harz, die 
er zur Erholung unternommen hatte, nachdem 
er aus dem franzöſiſchen Kriege, den er als reis 
williger mitgemacht, unverletzt ben kata war, 
hatte er das Unglück, in der alten Sur: tadt G. 
den Fuß zu brechen. Während er in dem erſten 


gräflichen Linie Derer v. Zaſchwitz geführt wurde, Hotel einſam darniederlag, kamen die melancho⸗ 


ließ dem vielverſprechenden liebenswürdigen Kna⸗ 
ben allen Willen und auf den Schulen galt es 
bei den Kameraden für ein viel beneidetes Glück, 
zu den Intimen des kleinen Zaſchwitz zu gehören. 
Auf der Univerſität ſpielte der kleine Zaſchwitz 
eine Hauptrolle, obſchon ihm das Pauken und 
Trinken eigentlich nicht ſonderlich ſympathiſch 
war, und bei ſeinem juriſtiſchen Examen wurde 
er gerade nach dem Wenigen gefragt, was er 
im corpus juris ſtudirt hatte. Dennoch gab es 
eine Stelle, wo der Sonnenſchein fehlte. Er 
nährte in einem Winkel ſeines Innern einen 
unerfüllten und ſcheinbar unerfüllbaren Wunſch. 
Der Baron war von der Natur mit einem herz 
vorragenden muſikaliſchen Talent und einer außer⸗ 
ordentlich ſchönen Tenorſtimme begabt worden, 
deren ſorgfältige Ausbildung er ſich mit Eifer 
ge angelegen fein laſſen. Dieſe Eigenjchaften 
rachten ihn, als er nach dem Examen bei einem 
Gericht der Hauptſtadt als Auskultator einge 
treten war, in künſtleriſche Kreiſe, in denen der 
wohlhabende vornehme junge Mann als Mäcen, 
als liebenswürdiger Geſellſchafter und kompetenter 
Kritiker bald eine Rolle ſpielte, ſehr zum Aerger⸗ 
niß ſeines Vormundes und der übrigen ariſto⸗ 
kratiſchen Verwandten, deren Geſellſchaft er ſich, 
ſo oft es nur irgend thunlich war, gerne entzog. 
Wie oft überkam ihn nicht ein Gefühl des Neides 
gegenüber all' den ſingenden und ſchauſpieleriſchen 
Talenten, mit welchen er auf Du und Du ſtand, 
und er wiegte ſich in phantaſtiſchen Träumereien. 
Er ſah ſich auf der Bühne ehem in einer feiner 
Lieblingsrollen: als Raoul oder als Manrico, 
von dem Fe beleuchteten überfüllten Hauſe 
mit Jubel empfangen. Lorbeerkränze fielen zu 


mit ſeinem Geſchrei aufwecken, wenn er mich feinen Füßen nieder und aus den ſchönen Augen 


hier findet.“ 


der Damen, die er gerade verehrte, trafen ihn 


Da öffnete ſich neben ihm die Balkonthüre verheißungsvoll flammende Blicke. Am anderen 
und Fräulein Baldern, ganz in die weißen Morgen drückten ihm die Freunde glückwünſchend 
Wolken ihres Nachtgewandes gehüllt, ſchaute die Hand, auf den Straßen flüſterten die Vor⸗ 
vorſichtig hinaus. Sie fuhr enkſetzt zurück, als übergehenden: Das iſt der Tenor, welcher geſtern 


ſie die Geſtalt auf der Gallerie erblickte. 


fo wunderbar ſchön geſungen hat; die geſammte 


„Ich bin es — Richard! Fürchten Sie fich | Kritik der Reſidenz lag vor ihm auf den Knieen. 


nicht, Thusnelda!“ flüfterte der Graf. 


Leider blieben das Gebilde ſeiner lebhaften 


„Was wollen Sie? Wie kommen Sie hieher?“ Phantaſie. Aber er hatte ein Anrecht auf ſolche 
„Eine alberne Neugier brachte mich hier Triumphe. Jedermann bewunderte ſeine Stimme; 
hinauf. Ich beſchwöre Sie, laſſen Sie mich ein, der ie 5 ſtimmlos werdende erſte Tenor der 


es kommen Leute!“ 


Hofbühne hatte ihm mehr als einmal beim 


liſchen Novembertage heran; Niemand kümmerte 

ſich um ihn, kaum daß einmal einer der Kellner 

herauf kam, nach ſeinen Befehlen zu fragen. 
(Fortsetzung folgt.) 


Die pfahlbauten der Indianer am 


Orinoco. 
(Mit Bild auf S. 321.) 


Wie einſt in grauer Vorzeit die Einwohner 
Mitteleuropa's ſogenannte Pfahlbauten, d. h. 
Wohnungen auf einem Roſt von Pfählen über der 
Hochwaſſergrenze der Seen und Flüſſe errichteten, 
um ihre Hütten vor Ueberſchwemmungen zu ſchützen, 
ſo gibt es noch in der Gegenwart zahlreiche wilde 
Volksſtämme, welche, auf der gleichen Kulturſtufe 
ſtehend, in derſelben Weiſe ihre Wohnſtätten er⸗ 
bauen, und beſonders zahlreich finden ſich ſolche 
Pfahlbauten der Gegenwart bei den Malayen und 
Papua- Stämmen des malayiſchen Archipels und 
Neuguinea's, ſowie bei einzelnen wilden Völker⸗ 
ſchaften Süd⸗Amerika's. Uater den letzteren iſt es 
vornehmlich das etwa 6000 Köpfe zählende Volt 
der Guaraunos oder Warrauws im ſüdamerika⸗ 
niſchen Guyana, welches auf den tiefen, meiſt über⸗ 
ſchwemmten Niederungen an den Mündungen des 
Orinoco und Cuyuni in Pfahlbauten wohnt, von 
deren Einrichtung unſer Bild auf Seite 321 eine 
Vorſtellung gibt. Auf dieſen während vier bis 
fünf Monaten des Jahres unter Waſſer ſtehenden 
Niederungen findet ſich beſonders häufig eine Pal⸗ 
menart, Mauritia flexuosa, welche von den genann⸗ 
ten Wilden in ſehr gewandter Weiſe zur Here 
ſtellung ihrer Wohnungen benützt wird. Wo näm⸗ 
lich drei bis vier dieſer Bäume ziemlich dicht bei⸗ 
ſammen ſtehen, da bindet der Öuarauno im ent⸗ 
ſprechender Höhe über dem Waſſerſpiegel zunächſt 
lange Stangen wagrecht von Stamm zu Stamm. 
Auf dieſen Rabmen werden dann Querſtangen von 
einer bambusartigen Rohrart, Colihue genannt, 
gelegt und feit durchflochten, bis auf dieſe Weiſe 
ein ziemlich feſter Fußboden der Apuja oder Hütte 
gewonnen wird, während etwa 10 Fuß höher ein 

leiches Geflecht als Decke dient. Eine Schicht 

Lehm auf dem Boden bildet den Feuerherd, ein 
paar Kochgeſchirre und Krüge und einige aus den 
Faſern der Mauritia 0 ochtene Hängematten den 
anzen Hausrath. Dieſe originellen Wohnungen 
ind nur mittelſt Leitern zugänglich und während 
e natürlich nur mit Kähnen zu er⸗ 
reichen. 


Die Verſchwörung Fiesco's in Genua. 


(Mit 2 Bildern.) 


v. Lavaana, gewöhnlich Fiesco ge 
nannt, deſſen Porträt wir nebenſtehend 

eben, wurde um das Jahr 1524 (oder 

525) zu Genua als Sproß einer alten 
Patrizierfamilie geboren. Kaum den Kna⸗ 
benjabren entwachſen, gelangte Fiesco durch 
den frühen Tod ſeines Vaters in den Beſitz 
eines koloſſalen Vermögens, welches er noch 
durch ſeine Vermählung mit Eleonore Cybo, 
der reichen Erbin von Maſſa Carara, ver⸗ 


mehrte. Eine von Gianettino Doria, dem 


Großneffen des berühmten Dogen Andrea 
Doria, ihm widerfabrene Beleidigung brachte 
in dem ehrgeizigen Fiesco, welcher längſt die 
Doria mit neidiſchen Augen betrachtet halte, 
den Entſchluß zur Reife, dieſe, ſowie die 
ſpaniſche kaiſerliche Partei zu ſtürzen und 
ſich ſelbſt mit Unterſtützung der franzöſiſchen 
Partei zum Oberhaupt der Republik zu 
machen. Mit ſeinen Brüdern Geronimo 
und Ottobino organiſirte er eine vollſtändige 
Verſchwörung, zu deren Ausbruch in der 
Nacht vom 1. zum 2. Januar 1547 ein Ka⸗ 
nonenſchuß das Signal gab. Die Thore und 
Plätze der Stadt wurden von den Ver⸗ 
ſchworenen beſetzt, das Arſenal, der Hafen 


und die in demſelben ankernden Galeeren 
überrumpelt, Gianettino Doria niederge⸗ 


ſtoßen, während Andrea ſich nur mit Mühe 
rettete, und das ganze Unternehmen ſchien 
geglückt. Da aber vermißte man den 
Kühnen, der jetzt zum Dogen ausgerufen 
werden ſollte, man ſuchte vergebens die 
ganze Nacht und fand ihn endlich am Mor⸗ 
gen — als Leiche im Waſſer. Fiesco hatte 
in der Nacht eine der eroberten Galeeren 
im Hafen über ein Brett hinweg beſteigen 
wollen, war aber geſtrauchelt J. 


Hilferuf in dem allge⸗ 
meinen Getümmel un⸗ 
gehört verhallte. So 
war der geplanten Um⸗ 
wälzung die Spitze ab⸗ 
gebrochen — Andrea 
kehrte zurück und ver⸗ 
bannte die Rädelsführer 
und alle Mitglieder der 
Familie Fiesco's. — 
Wohl allen unſeren Les = 
fern wird Schiller's 

Trauerſpiel„Fieeco“ be- 
kannt ſein, an deſſen 
Schluß der große Did» 
ter ſeinen Helden jedoch 
nicht der Geſchichte ge⸗ 
mäß in der oben ange⸗ 
ebenen Weiſe enden, 
ondern durch die Hand N 
des ſtarren Republi⸗- 
kaners Verrina in's 
Meer ſtürzen und um: 

kommen läßt. 


Der Badeort Ems. 


(Mit 5 Bildern auf S. 32.) 


Der Badeort Ems, 
nicht mit Unrecht die 
„Perle des Lahnthales“ 
genannt, liegt äußerſt 
anmuthig inmitten eines 
großartigen natürlichen 
Parks, der die umlie⸗ 
genden Höhen bedeckt 
und durch den zahlreiche 
Wege zu den ſchönſten 
Ausſichtspunkten füh⸗ 
ren, am Ufer der Lahn. 

r Ort, deſſen Ge⸗ 
neralanſicht 


das 
Mittelbild auf S. 325 gibt, und der namentlich durch teten Salons, R 
die häufigen Beſuche des deutſchen Kaiſers, des Kai⸗ u. ſ. w. 
ſers von Rußland und anderer Fürſtlichteiten längſt oben), einem mächtigen Gebäudekomp 
einen Weltruf erlangt hat, ſcheidet ſich in drei Theile: rechten Lahnufer, befinden fich in den unteren Räu⸗ 
das eigentliche Bad Ems mit dem Kurſaal, ſowie Dorf ! men die Hallen des Keſſelbrunnens, Badezimmer 


haus errichtet iſt. 


unſer unteres 
Bild) und von der ſchweren Rüſtung in den 
Schlamm hinabgezogen worden, während ſein 


— 2324 &- 


Ems auf dem rechten Lahnufer und Spieß⸗Ems auf u. ſ. w., mäh- i Bi ; 

dem linken Lahnufer, woſelbſt auch das neue Bad⸗ 2250 „ e ba e der b 
Belde Ufer ſind durch vier wäh 
Giovanni Luigi de Fieschi, Graf Brücken verbunden. Den Mittelpunkt des während wäh 


A 
Giesen, 


Nach einem alten Kupferſtich. 


nungen dienen: hier pflegt der deutſche Kaiſer 
rend feines Bade⸗Aufenthaltes zu logiren, 
rend der Kaiſer von Rußland bei ſeiner wieder⸗ 


holten Anweſenheit in dem Kurhauſe „Die 
vier Thürme“ (f. Bild rechts unten) 
abſtieg, welches in engſter Verbindung mit 
dem Hotel zum engliſchen Hof ſteht. Von 
den eleganten und geſchmackvollen Villen, 
welche ſich vor der Stadt, namentlich längs 
der Promenade auf dem linken Lahnufer 
aufwärts hinziehen und das Geſammtbild 
des Ortes ſo anmuthig machen, gibt die 
Zeichnung links unten eine Anſchauung. 
Die Kurfrequenz von Ems beträgt jährlich 
etwa 11,000 Badegäſte und ungefähr eben 

ſo vlele Paſſanten. 

Juana. 
Erzählung 
von 
J. O. Hanfen. 

(Nachdruck verboten.) 
In Cairo — es iſt jedoch nicht die 
ſtaubige Hauptſtadt 1 gemeint, ſon⸗ 
dern das moraftige Cairo am Miſſiſſippi 
— hatte ſich vor etwa zwanzig Jahren 
ein deutſcher Arzt Namens Kunze nieder⸗ 
gelaſſen und nach amerikaniſcher Sitte 
zugleich eine Apotheke gegründet, die ihm 
im Verein mit ſeiner Praxis ein recht 
hübſches Einkommen verſchaffte. Die Gegend 
— das ſchlammige Delta zwiſchen dem Zu⸗ 
ſammenfluß des Miffiffippi und Ohio — 
gehört zu den ungeſundeſten des Erdballs. 
Aus dieſem Grunde machen dort Arzt und 
Apotheker, Sargmacher und Todtengräber 


der eigentlichen Salſon böchſt glänzenden Bade: die allerbeſten Geſchäfte. 


lebens bildet der 1839—44 erbaute Kurſaal 
(ſ. Bild rechts oben) mit ſeinen prächtig ausgeſtat⸗ 


Der Tod des Slesco. 


eſtaurationslokalitäten, Leſeſimmern die Apotheke und Praxis des Doktors Kunze zu 

pachten und befand ſich ſeit einigen Wochen | 
deſſen Haufe, um ſich in das Geſchäft, welches 
er übernehmen wollte, hineinzuarbeiten. Das 


In dem alten Kurhauſe 


Es war nicht des Doktors Abſicht, für immer 
in Cairo zu bleiben, wo die Geſundheit feiner 


Frau und ſeiner beiden 
Kinder allzuſehr litt. 
Die gut in Gang ge⸗ 
brachte Praxis und Apo⸗ 
theke an einen anderen 
Arzt für einen hübſchen 
Haufen Dollars zu ver⸗ 
kaufen und dann nach 
einer Stadt des Oſtens 
zu ziehen, wo mehr 
Intelligenz und weni⸗ 
ger Rohheit herrſchte, 
das war ſein Plan. 
Es glückte ihm, einen 
jungen deutſchen Medi⸗ 
einer aufzufinden, der 
zwar wenig Geld beſaß, 
aber doch Luft bezeigte, 
das Geſchäft vorläufig 
pachtweiſe und ſpäter 
ganz zu übernehmen. 
Franz Böhmer, fo 
hieß derſelbe, war ein 
junger Mann von fünf⸗ 
undzwanzig Jahren, von 
ſtattlichem und ſchönem 
Aeußeren, voller Lebens⸗ 
muth und feſt ent⸗ 
ſchloſſen, ſich in Amerika 
das Glück zu erringen. 
Im Vertrauen auf ſeine 
Geſundheit und ärzte 
lichen Kenntniſſe fürch⸗ 
tete er 18 nicht ſonder⸗ 
lich vor dem gefährlichen 
Klima des Landſtrichs, 
in welchen er ſich be= 
geben. Er war geneigt, 
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Das Kurhaus in Ems: Abſteigequartier des Kaiſers von Deutſchland. 
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Villen⸗Bauten in Ems. Die vier Thürme in Ems: Wohnung des Kaiſers von Rußland. 
Der Badeort Ems. (S. 324.) 


Arrangement war ſomit auſ's Beſte getroffen und 
nicht vorauszuſehen, daß 16 Fi Vorfall ereignen habe das Mädchen glücklicher Weiſe erwiſcht a 


ſollte, der einen Strich die Rechnung des 
älteren ſowohl wie 10 5 Arztes machte. 


An einem dunklen Abend zu Anfang des 
erbſtes unde g tig, an ; tor Runge’s Haus⸗ 
thüre gepocht. D 


0 er, der ae da 
und dem jungen Collegen beim Abendeſſen ſaß, 
beeilte ſich, die Thüre zu öffnen, um zu ſehen, 
wer Einlaß begehre. i 12 150 

Ein Mann von etwa dreißig Jahren mit ge⸗ 
bräuntem, hagerem Antlitz, ſchwarzem Haar und 
Vollbart und unheimlich blitzenden Augen, der 
keineswegs ſehr vertrauenerweckend ausſah, trat in's 
Haus. Er war in einen weiten grauen Wollen⸗ 
mantel gehüllt und trug einen Pflanzerhut auf 
dem Kopfe. 

„Man hat mir geſagt, daß hier ein deutſcher 
he Bo fagte er, ſich im Zimmer um⸗ 

auend. 

„Ganz richtig, Sir,“ verſetzte der Doktor. 
„Nehmen Sie einſtweilen Platz! Ich bin ſogleich 
zu Ihren Dienſten!“ 

„Ich habe Eile und wollte Sie bitten, mit 
mic hinauszukommen auf mein Schiff, welches 
draußen auf dem Fluſſe liegt. Es iſt da Je⸗ 
mand, der Ihrer Hilfe bedarf. 

„Ein Verwundeter?“ 

„Nein, es iſt eine junge Dame, welche aus 
Verſehen Giſt verſchluckt hat.“ 

„Ah, der Tauſend!“ rief der Arzt überraſcht. 
„Wie hat das denn geſchehen können?“ 

Der Fremde zuckte die Achſeln und zog ein 
kleines gläfernes Flacon aus der Taſche, in wel⸗ 
chem noch der Reſt einer didfläffigen Subftanz 
befindlich war. 

„Unterſuchen Sie dies geſchwind,“ ſagte er, 
das Fläſchchen hinreichend, „und ſorgen Sie dann 
für ein zweckmäßiges Gegenmittel, deſſen Anwen⸗ 
dung Sie ſelber überwachen werden. Wenn ich 
mich nicht täuſche, ſo iſt dies ein Gift, wie es die 
Neger im Süden zu bereiten verſtehen, entweder 
BEE Safte der Tolltirfhe oder des Stech⸗ 


„Sie haben Recht,“ entgegnete der Arzt nach 
raſcher Prüfung. „Es iſt ein narkotiſches Giſt 
der bezeichneten Art. Ich glaube, daß es nicht mit 
gehöriger Sachkunde verferkigt iſt und daß alſo die 
Wirkung keine beſonders gefährliche ſein kann.“ 

5 aben Sie gute Gegenmittel?“ 

a 


„Ah, das gereicht mir ſehr — Beruhigung!“ 

„Alſo die Dame hat aus Verſehen dies ab» 
ſcheuliche Gift verſchluckt? Das iſt ja recht ſelt⸗ 
ſam! Wie befindet ſich die Kranke!“ 

„Zuweilen befindet ſie ſich in hoher Aufregung, 
dann wieder ſcheint ſie bewußtlos zu ſein.“ 

„Und in einem ſolchen Zuſtande hoher Aufs 
regung hat fie wahrſcheinlich das Gift verſchluckt?“ 

„Jedenfalls!“ 

„Hm, hm! . . . Wie ift fie denn in den Be⸗ 
ſitz des Giftes gelangt?“ 

„Sie wird es wohl bei ſich geführt haben.“ 

„Wußten Sie das?“ 

„Nein. — Der Gedanke an Vergiftung ſtieg 
erſt in mir auf, als ich in der krampfhaft geſchloſ⸗ 
ſenen 1 — der jungen Dame das beinahe ge⸗ 
leerte Flacon entdeckte.“ 

„Ei, wenn die Sache ſich ſo verhält, dann 
liegt gewiß kein Verſehen vor, Sir! Die junge 
Dame hat ſich abſichtlich vergiftet, das iſt klar!“ 

„Es mag wohl ſein,“ verſetzte der Fremde 
ungeduldig. „Doch kann ich ja den Fall betrach⸗ 
ten und zurechtlegen, wie es mir beliebt. Ver⸗ 
ſtehen Sie mich, Herr Doktor: Ich will lieber 
zehntauſend Dollars verlieren, als dieſes Mädchen, 
meine Sklavin, die mir entlaufen war und die ich 
wieder eingefangen habe ...“ 

„Ha!“ 57 der Arzt, der jetzt zu begreifen 
anfing, „doch hoffentlich nicht auf dem freien Bo⸗ 
den von Illinois? Wir kennen hier, Gott ſei 
Dank, keine Sklaverei!“ 


„Nein,“ entgegnete der Fremde gereizt, . 


u 7 


plumpe Flatboote vor Anker und aus einigen be= 
nachbarten erleuchteten Schenken und Grogläden 


dem Grand und Boden des Staates Miſſouri, ſcholl wüſter Zechlärm. 


der, wie Sie wohl wiſſen, ein ſo guter Sklaven⸗ 


ſtaat iſt wie Louiſiana ſelbſt. Ich bin ein Baum⸗ 
wollenpflanzer aus Alabama. Mein Name thut 


milie nichts zur Sache. Was ich von Ihnen wünſche, 


iſt: Sie kommen zu mir an Bord und ſorgen da⸗ 
für, daß meine ſchöne Quadronin wieder herge⸗ 
ſtellt werde. Ich kann mich zu Cairo nicht auf⸗ 
halten, ſondern muß eiligſt ſüdwärts ſegeln und 
den günſtigen Nordwind, den wir haben, beſtens 
benußen. Morgen Nacht hoffe ich vor Memphis 
anzulangen. Dort laſſe ich Sie an's Land ſetzen 
und Sie können dann mit dem nächſten Dampf⸗ 
boote nach Hauſe fahren. Zweihundert Dollars 
zahle ich Ihnen für Ihre Mühe; hundert Dollars 
ſofort, den Reſt in Memphis.“ 

„Es thut mir leid,“ ſagte Doktor Kunze, „daß 
ich perſönlich nicht Ihren Wunſch erfüllen kann. 
Ich habe morgen in der Frühe Krankenbeſuche zu 
machen bei Perſonen, denen gegenüber ich meine 
Pflichten nicht vernachläſſigen darf ...“ 

„Verdammt, das iſt teufliſch unangenehm!“ 
rief der Fremde beſtürzt. 

„Beruhigen Sie ſich, Sir!“ entgegnete der 
Arzt. „Der Patientin ſoll nach beſten Kräften 
Hilfe geleiſtet werden. Hier iſt mein geſchickter 
Freund, Doktor Böhmer, der bald meine Praxis 
übernehmen ſoll: er wird an Bord Ihres Schiffes 
gehen und bis Memphis mit Ihnen fahren. — 
Sie ſind dazu bereit, lieber Böhmer, nicht wahr?“ 

„Sehr gern!“ verſetzte der junge Mann, in⸗ 

25 1 4 um ſeinen Mantel und Hut 
u holen. 
a Der Fremde heftete einen funkelnden, ſorſchen⸗ 
den Blick auf den Jüngling und ſchien befriedigt 
zu ſein. Er zog eine Brieftaſche hervor, zählte 
hundert Dollars in Banknoten ab und legte ſie 
auf den Tiſch. Die beiden Aerzte verließen dann 
das Zimmer, um im Laboratorium einige Medi⸗ 
kamente zuſammenzuſuchen, welche Böhmer mit» 
nehmen ſollte. 

„Es iſt bei der Geſchichte ſicherlich etwas faul,“ 
ſagte im Laboratorium Dokter Kunze zu dem Col⸗ 
legen. „Dieſer Vergiftungsfall mag wohl einen ganz 
beſonderen Haken haben. Und was hat der Menſch 
mit den unſtäten glühenden Augen, der es für gut 
hält, ſeinen Namen zu verſchweigen, für eine ra⸗ 
u Eile, den Miſſiſſippi hinabzukommen! Doch 

as geht uns natürlich nichts an! ... Ich habe 

in den letzten Jahren mehrmals nächtliche Aben⸗ 
teuer auf Miſſiſſippibooten erlebt, wohin man mich 
rief, um zu heilen, was man mit Bowiemeſſer und 
Revolver geſündigt. Sie ſehen aus dem hohen 
Geldangebot, daß ſolche Expeditionen ſehr ein⸗ 
träglich find. Einen Rath aber muß ich Ihnen 
geben, lieber Böhmer: Bekümmern Sie ſich nicht 
um Angelegenheiten, die Sie nichts angehen! Dieſer 
Alabamapflanzer drinnen im Zimmer iſt ein heiß⸗ 
blütiger Sohn des Südens, deſſen Zorn man 
nicht ungefährdet reizen darf.“ 

„Aber wenn ich nun einem ſchändlichen Ver⸗ 
brechen auf die Spur käme?“ warf Böhmer ein. 

„Es iſt nicht anzunehmen, daß der geriebene 
Alabamabluthund Sie auf eine ſolche Spur leiten 
wird,“ bemerkte Kunze darauf. „Bedenken Sie, 
daß Sie auf dem Schiffe ganz in ſeiner Gewalt 
ſind! Ich hielt es in derartigen Fällen ſtets für 
das Beſte, nur das zu thun, was verlangt wurde, 
und ſtellte keine neugierigen Fragen. Ihnen em⸗ 
pfehle ich dieſelbe Vorſicht!“ 

Böhmer verſprach, ſich mit Vorſicht waffnen 
zu wollen. Er ſteckte die erforderlichen Medika⸗ 
mente in die Taſche, hüllte ſich in ſeinen Mantel 
und verließ einige Minuten ſpäter mit dem Frem⸗ 
den das Haus. 

Es wehte ein ſcharfer Nordwind, der die ſüd⸗ 
wärts fluthenden gelben Schlammwogen des ge⸗ 
waltigen Stromes gar ſehr beflügelte. 

Am Hafendamm wartete ein Mann in einem 
kleinen Schiffsboote. In der Nähe lagen einige 


Der Pflanzer ließ den Arzt in's Boot ſteigen, 
ſprang dann ſelber hinein und nahm am Steuer 
Platz. Die Ruder tauchten in's Waſſer und dann 
glitt die Jolle auf den Strom hinaus. (ho 

„Wo liegt Ihr Schiff, Sir?“ fragte Böhmer. 

„Etwas weiter unten, hinter dem nächſten 
Ufervorſprung,“ verſetzte der Fremde. „Sie wer⸗ 
den es bald ſehen, Doktor. Ich hatte meine 
dan die Barke nicht vor Cairo anlaufen zu 
aſſen.“ 

Bald wurde das kleine zierliche Fahrzeug, das 
ein Schnellſegler erſten Ranges war, erreicht. 

Gleich darauf kletterten die beiden Herren und 
der Ruderer an Deck, wo ſich noch drei Männer 
befanden. Wahrſcheinlich war dies die ganze 
Mannſchaft. 

„Macht Alles klar zur Fahrt!“ gebot der 
ra „Wir gehen ſogleich wieder unter 

egel!“ 

Dann lud er den Arzt ein, mit in die Kajüte 
hinabzukommen, indem er ſagte: „Sie werden 
nun Juana, ſo heißt die Sklavin, ſehen. Hof⸗ 
fentlich hat ſich ihr Zuſtand nicht verſchlimmert. 
Sie wird wahrſcheinlich viel jammern und weinen 
und Ihnen Unſinn vorſchwatzen, denn das iſt jo 
ihre Art und Weiſe. Je weniger Sie darauf 
achten, deſto beſſer wird es für Sie fein, Ver⸗ 
geſſen Sie nicht, daß Sie ſich auf meinen ſchwim⸗ 
menden Planken befinden und daß ich hier der 
Herr und Gebieter bin!“ 

Er ſtieg, von Böhmer gefolgt, die kleine Treppe 
hinab und ſtieß eine Thüre auf, die zur Kafüte 
führte. Es war ein niedriger und enger Raum, 
wie er nach den Raumverhältniſſen der kleinen 
Barke auch nicht anders ſein konnte, aber ſehr 
prächtig eingerichtet. Nach Allem, was er bisher 
beobachtet, kam der Arzt zu der Ueberzeugung, 
daß dies Fahrzeug eine Art Luſlyacht ſein müſſe. 

Eine ſchöne Lampe hing von der Decke nieder 
und erhellte die Kajüte, deren mit dicken Glas⸗ 
ſcheiben verſehene zwei 25 7 ſich nur wenige 
Fuß über der Waſſerfläche befanden, ſo daß bis⸗ 
weilen der Wellengiſcht ſie überſpülte. 

Auf einer koſtbaren braunſammtenen Oktomane 
lag die angebliche Sklavin Juana. Der junge 
Deutſche erſtaunte, als er die Dame ſah, deren 
Aeußeres keineswegs auf afrikaniſchen Urſprung 
ſchließen ließ und die in jedem europäiſchen 
Salon als vollkommene Schönheit hätte gefeiert 
werden können. Unter einer Fülle brauner reicher 
Locken ſtrahlten zwei große Juno⸗Augen ein ſanftes 
Feuer aus und das liebliche Antlitz dieſer dem 
Anſchein nach kaum zwanzigjährigen Quadronin 
war ſo licht, weiß und roſig, wie es bei der zar⸗ 
teſten jungen Engländerin nicht in ſchönerer Ver⸗ 
einigung hätte gefunden werden können. Aller⸗ 
dings ſah die Dame recht leidend aus, aber ihren 
Reizen geſchah dadurch kein Abbruch. 

„Hier iſt Doktor Böhmer, Juana, ein deutſcher 
Arzt, den ich vom Ufer geholt habe, um die ſchad⸗ 
lichen Folgen Deiner Thorheit zu verhindern,“ 
ſagte der Pflanzer beim Eintreten. „Er wird 
bis Memphis bei uns an Bord bleiben. Ich ge⸗ 
biete Dir, daß Du den Anordnungen des Herrn 
Dich folgſam unterwirfſt.“ \ 

Die Dame antwortete nicht. 

Der Arzt näherte ſich ihr und ſchaute fie mit 
ſeinen verſtändigen freundlichen Augen an, indem 
er eine Phiole aus der Taſche zog. 

„Bitte, mein Fräulein,“ ſagte er, „nehmen 
Sie einige Tropfen von dieſem Elixir zu ſich ...“ 

„Iſt es vielleicht ein ſtärkeres Gift als das⸗ 
jenige, welches ich ſchon trank?“ fragte Juana mit 
leiſer, dumpfer Stimme. 

„Nein, gewiß nicht, mein Fräulein,“ verſetzte 
Böhmer. „Es iſt vielmehr ein zuverläſſiges Ge⸗ 
genmittel, welches den Schaden geſchwind beſei⸗ 
babe wird, den Sie Ihrem Organismus zugefügt 

aben.“ 
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die Kajüte. 
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Der junge Deutſche fühlte wohl den über⸗ 
raſchenden Doppelfinn, der in der Frage lag. 
Doch nickte er mit dem Kopfe. 

Darauf nahm die Quadronin die Phiole in 
Empfang, lehnte das Haupt zurück und trank die 
Hälfte der Flüſſigkeit. 

„Bravo!“ rief der Pflanzer. „Ich ſehe, daß 
Sie Ihr Geſchäft verſtehen, Herr Doktor, und es 
freut mich ſehr, daß Du folgſam biſt, Juana!“ 

„Ich verabſcheue Sie, Anatole Ferrand!“ 
rief die Dame. „Ihr Anblick iſt für mich ſchlim⸗ 
mer als Tod und Gift. Hinaus, hinaus!“ 

„Pah,“ verſetzte der Pflanzer, „das find lä⸗ 
cherliche Redensarten, Juana! Ich warne Dich 
vor unklugem Geſchwätz, Kind. An und für ſich 
iſt freilich nichts daran gelegen, ob Du tolles 

eug plauderſt. Doch wird der Herr Doktor 
wohlthun, nicht darauf zu achten, wenn er wünſcht, 
ungefährdet nach Memphis zu kommen. Ich gehe 
jetzt an Deck und laſſe Sie mit der Dame allein, 
err Doktor. Bei allen Mächten der Hölle! An 
ord meines Schiffes iſt mir Jeder unterthan, 
und wer ſich widerſetzlich zeigt, deſſen Leichnam 
bette ich in den Schlammgrund des Miſſiſſippi!“ 

Nach dieſer finſteren Drohung verließ Anatole 
Ferrand, der Kreole und Pflanzer aus Alabama, 
Juana ſandte ihm einen Flammen⸗ 
blick des glühendſten Haſſes nach. 

„Retten Sie mich, o retten Sie mich!“ flü⸗ 
er fie angſtvoll dem Arzte zu. „Der Mann, 

r uns eben verließ, ift ein ſchändlicher Mörder 
und Böſewicht. Wenn ich in feiner Gewalt bleibe, 
ſo bin ich verloren zeitlich und ewiglich!“ 

Dem deutſchen Arzte war es mittlerweile längſt 
klar geworden, daß er ſich auf ein ſehr gefähr⸗ 
liches Abenteuer eingelaſſen. Das junge ſchöne 
Mädchen, welches von ihm wie erflehte, rück⸗ 
ſichtslos im Stiche zu laſſen, das konnte ihm 
ſchon gar nicht mehr einfallen. Juana hatte es 
ihm angethan. Er mußte ſich ſagen, daß er nie⸗ 
mals ein lieblicheres weibliches Weſen geſehen, 
als dieſe angebliche Sklavin. Aber wie ſollte er 
es möglich machen, ihr Hilfe zu bringen, da er 
doch ſelber jetzt gleichſam ein Gefangener des Kreo⸗ 
len war und ſich ganz in deſſen Gewalt befand. 
Er rückte einen Seſſel zur Ottomane hin, ſetzte 
ſich und verſank in lieſes Sinnen. Ein eigen⸗ 


thümliches Schwanken und Stampfen des Fahr⸗ 


zeugs bewies, daß die Barke jetzt unter vollem 
Segeldruck von Neuem ſtromabwärts glitt. 
„Wenn Sie mir Ihr Vertrauen ſchenken wol⸗ 


len, Fräulein Juana,“ ſagte er dann leiſe, „fo 


E will ich gewiß gerne Alles für Sie thun, was ich 
vermag. Sie müſſen mir natürlich ſagen, welches 


Verbrechen Mr. Ferrand begangen hat und was 


erer noch zu thun beabſichtigt. 
in Memphis an's Land geſtiegen bin, werde ich 
der Behörde Anzeige machen, welche darauf eine 
Verfolgung der Barke in's Werk ſetzen wird.“ 


i Be Gift geben, 
befreien kann. Der liebe Gott möge ſich meiner 
erbarmen, denn ich will nicht dem Verworfenen 
gehören und ihm nach Süd⸗Amerika folgen ...“ 
F Ich glaubte, er hätte eine Pflanzung in Ala⸗ 


die Dame. 

Memphis an's Land ſetzen, un 
einmal bei der Stadt ſelbſt, ſondern einige Mei⸗ 
len davon. 
wie es doch nöthig iſt, die erforderlichen Anſtalten 
treffen? Selbſt bei nur wenigen Stunden Ver⸗ 


Br 


aus jeiner Gewalt befreien oder mir ein wirk⸗ 


Sobald ich dann 


„Ich fürchte, Ferrand iſt zu ſchlau,“ meinte 
„Er wird Sie zur Nachtzeit in 
vielleicht nicht 


Und wie wollen Sie dann ſo raſch, 


dürfte jeder Verſuch der Verfolgung hoffnungs⸗ 
ſein. Sie müſſen mich auf andere Art 


durch welches ich mich ſelbſt 


bama?“ 
„Die hat er verkauft. O, er hat Alles ſehr 
ſchlau und fein eingeleitet und iſt jetzt auf dem 


Wege nach La Plata oder Braſtlien, wo er ſich 
niederzulaſſen gedenkt. Er will einen anderen 
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Namen annehmen und ein neues Leben 


ume ! 


dun mitor tat tun 


anfangen, daſſelbe damals als eine Art Talisman gegeben,“ 


wie er mir geſagt hat.“ 3 Ne verſetzte Juana. „Es ſſt im Süden häufig der 
u Caleb behauptete er, Sie wären ſeine Fall, daß ſchöne Sklavinnen Gift bei ſich M 
Sklavin.“ um ſich tödten zu können, wenn ſie in Verhält⸗ 


„Es iſt nicht wahr! ... Als Kind bin ich niſſe gerathen, die ihnen den Tod wünſchenswer⸗ 


Sklavin geweſen auf der Pflanzung des alten 
Herrn Dubois, nahe bei Mobile in Alabama, wo 
ich es ſehr gut hatte. Sein Sohn und deſſen 
Gemahlin ſtarben am Fieber und es blieb ihm 
nur eine Enkelin. Für dieſe ward ich, da ich von 
gleichem Alter mit ihr war, als Spielgefährtin 
und Geſellſchafterin in das Haus genommen. 

err Dubois ließ mir die beſte Erziehung zu 

heil werden und ſchenkte mir die Freiheit. So 
lebten wir in Glück und Frieden, bis das Un⸗ 
glück in Geſtalt von Anatole Ferrand zu uns in's 
Haus kam. Das war vor drei Jahren. Made⸗ 
leine, ſo hieß meine Spielgefährtin, vermählte ſich 
mit dem reichen jungen Manne und wurde da⸗ 
durch ſehr elend, zumal als vor ſechs Monaten 
ihr guter Großvater ſtarb und nun alle die ſchlech⸗ 
ten Eigenſchaften des Herrn Anatole immer un⸗ 
verhüllter zum Vorſchein kamen. Er iſt ein 
Spieler, ein Säufer, ein Wüſtling, und nun iſt 
er noch viel Schlimmeres geworden, nämlich ein 
Mörder. Der Sohn einer befreundeten Familie 
in St. Louis war nach der Pflanzung bei Mo⸗ 
bile gekommen, hatte mich kennen gelernt und die 
Folge davon war unſere Verlobung. Er hieß 
Philipp Dumont, und nahm daran keinen Anſtoß, 
daß ich eine Sklavin geweſen war und kein Ver⸗ 
mögen beſaß. Kaum war er wieder abgereist, 
um Alles in St. Louis zu unſerer Vermählung 
vorzubereiten, als ich mit Entſetzen gewahren 
mußte, daß Anatole Ferrand mir auf ſchlimme 
Art nachſtellte. Unter ſolchen Umſtänden konnte 
ich nicht mehr auf der Pflanzung bleiben. Ma⸗ 
deleine gab mir viel Geld und ich fuhr mit dem 
Dampfſchiff nach St. Louis. Als ich mich einige 
Tage bei der Familie meines Verlobten aufge⸗ 
halten hatte, empfing ich einen Brief von Anatole, 
worin er mir mittheilte, daß feine Frau plötzlich 
geſtorben ſei und daß er mich heirathen wolle; 
ich ſolle die andere Parthie aufgeben. Darauf 
erhielt er natürlich keine Antwort und ich konnte 
mit tiefem Schmerze nur annehmen, daß der 
Ruchloſe Madeleine durch Gift um's Leben ge⸗ 
bracht, denn als ich ſie verließ, war ſie ganz ge⸗ 
ſund. Es vergingen dann einige Wochen. Vor 
vier Tagen nun — am Montag Abend — ber 
fand ich mich mit meinem Bräutigam in ſeinem 
Landhauſe, einige Meilen von St. Louis, unweit 
des Miſſiſſippi⸗Ufers. Wir gingen im Freien 
ſpazieren, begleitet von einem ſeiner Verwandten, 
einem vierzehnjährigen Knaben. Da auf einmal, 
als wir an einer einſamen Stelle angelangt wa⸗ 
ren, ſprang Anatofe Ferrand mit zwei Helfers⸗ 
helfern aus dem Gebüſch hervor, ſchoß mit ſeinem 
Revolver meuchlings meinen Verlobten nieder, ſo 
daß der Arme auf der Stelle des Todes war, 
ergriff mich mit Gewalt und ſchleppte mich auf 
ſein Schiff. Der Knabe entfloh laut ſchreiend. 
Einer der Männer lief ihm nach, holte ihn aber 
nicht ein. Ferrand war darüber ſehr aufgebracht, 
weil er ſich wohl denken konnte, daß ſein Ver⸗ 
brechen ſehr bald kundwerden und die Verfol⸗ 
gung ihm auf den Ferſen ſein würde. Deshalb 
eilte er fo, den Miſſiſſippi hinabzukommen, um 
nach Südamerika zu flüchten. Nun wiſſen Sie 
Alles, Herr Doktor, und werden begreifen, wie 
unglücklich ich bin.“ 

Als die junge Dame ihre Leidensgeſchichte 
beendet hatte, fing ſie an zu ſchluchzen und zu 
weinen, und Böhmer, deſſen Mitleid für die Un⸗ 
glückliche ebenſo ſehr wie ſein Entſetzen vor der 
Greuelthat Ferrand's erregt war, ſchaute ſie be⸗ 
wegt an. 

„Wie gelangten Sie in den Beſitz des Giftes, 
durch welches Sie ſich aus Ihrer bedauernswer⸗ 
then Lage befreien wollten?“ fragte er. 

„Eine alte Negerin, die meine Wärterin war, 
hat das Gift vor vielen Jahren bereitet und mir 


ther erſcheinen laſſen als das Leben. Aus Ge⸗ 
wohnheit, aus Laune vielleicht, habe ich es immer 
bei mir getragen und nun davon Gebrauch ge» 
macht, als ich mir nicht mehr zu helfen wußte in 
ſo großer Noth. Da das Gift aber ſo alt iſt, 
ſo bat es wahrſcheinlich feine Kraft verloren, denn 
es hat keine ſonderliche Wirkung ausgeübt.“ 

„Es hat Ihnen jedenfalls ſo viel genützt, daß 
ich an Bord gekommen bin, Fräulein Juana,“ 
ſprach der Arzt bedächtig. „Beim Nahr mi ich 
will Sie retten und ſollte es mit Gefahr meines 
Lebens ſein! Mit Gewalt iſt freilich nichts 
auszurichten. Sehen wir alſo, was die Liſt ver⸗ 
mag. Von dem genoſſenen, ohne Zweifel un⸗ 
wirkſamen Gifte haben Sie nichts mehr zu fürch⸗ 
ten. Thun Sie nun ſo, als ob mein Trank Sie 
in Lethargie verſenke, denn vor allen Dingen iſt 
es nothwendig, Ferrand's Aufmerkſamkeit und 
möglichen Argwohn einzuſchläfern. Ich will zu 
ihm hinaufgehen und ausſchauen, ob ich ein Ret⸗ 
tungsmittel entdecken kann.“ 

Juana befolgte gehorſam die Weiſung; ſie 
lehnte ſich zurück und ſchloß die Augen, als ob 
ſie ſchlummern wolle. Böhmer verließ die Ka⸗ 
jüte und ſtieg an Deck, wo er Ferrand traf, der 
bei dem Manne am Steuer ſtand und allem An⸗ 
ſchein nach mit Vergnügen und Intereſſe beobach⸗ 
tete, wie ſeine Barke auf den Wellen des gewal⸗ 
tigen Stromes vorwärts flürmte. Die Jolle war 
noch nicht an Bord gehißt, ſondern durch ein 
Tau befeſtigt und tänzelte hinter dem Fahrzeug 


her. 

u Umftand war dem hungen Deutſchen 
auffällig und wie ein leuchtender Blitz fiel eine 
Idee in feinen Geiſt. 

„Ha,“ ſagte der Pflanzer, indem er den An⸗ 
deren mit durch die Dunkelheit glänzenden Augen 
lauernd anſah, „wie ſteht's mit dem Mädchen?“ 

„Den Umſtänden nach recht gut,“ verſetzte der 
Arzt. „Der Trank hat die beabſichtigte Wirkung 

ethan und die Dame in tiefen Schlaf verſenkt. 

80 muß Sie bitten, dieſen Schlummer nicht durch 
Geräuſch zu ftören, damit die Kriſis nicht wieder⸗ 
kehre. Nachher werde ich hinabgehen und ſehen, 
ob ihr Zuſtand unverändert iſt.“ 

„Schön!“ rief Ferrand. „Und hat ſie Un⸗ 
finn geſprochen!“ n 
„Sie hat mancherlei geſprochen, doch das geht 
mich ja nichts an,“ entgegnete Böhmer mit eigen⸗ 
thümlicher Betonung. „Indeſſen ſcheint es mir, 
daß Sie noch fünfzig Dollars zulegen könnten, um 
mein ewiges Stillſchweigen zu erkaufen. Ich habe 

dann nichts geſehen und nichts gehört.“ 

Der Pflanzer pfiff leiſe vor ſich hin und 
ſagte dann plotzlich: „Ich ſehe, Sie find ein ver⸗ 
nünftiger Mann, Doktor, und Sie ſollen fünfzig 
Dollars mehr haben. Sie müſſen ſich aber gefallen 
laſſen, daß ich Sie einige Meilen unterhalb Mem⸗ 
phis an's Land ſetze. Kommen Sie jetzt unter 
Deck! Wir wollen einigen Flaſchen Portwein die 
Hälſe brechen. Der Teufel hole es! ich habe in 
den letzten Nächten faſt gar keine Ruhe gehabt 
und bin ſo ſchläfrig wie ein Alligator! ...“ 

Die Beiden ſtiegen unter Deck in den Raum 
vor der Kajüte, wo ebenfalls eine brennende 
Lampe dung Ferrand nahm Flaſchen und Gläſer 
aus einem Wandſchrank und ſchenkte für den Gaſt 
und für ſich ſelber ein. So ſaßen ſie ein paar 
Stunden bei einander und ſprachen von Dieſem 
und Jenem, bis endlich die Müdigkeit den Pflanzer 
gänzlich übermannte. Er ließ das Haupt finten 
und ſchlief ein. Als Böhmer ſich hievon hin⸗ 
länglich überzeugt hatte, erhob er ſich geräuſchlos 
und trat in die Hinterkajüte, deren Thüre er 
ſorglich verſchloß. Er ſchaute auf ſeine Uhr. Es 
war zwei Stunden nach Mitternacht. 

„Fräulein Juana,“ flüſterte er, „es iſt nun 
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Zeit zur Flucht, ſofern Sie den Muth beſitzen, „O, mein Retter! mein 1 222 hauchte dringe von Norden her dumpfes, regelmäßig ſtöh⸗ 
ſich mit mir auf einem kleinen Boot den Fluten | Juana. „Ihnen verdanke ich mehr als das Le⸗ nendes Geräuſch. Es mußte ein Dampfer den 
anzuvertrauen. Ferrand Kal Die Dunkelheit ben! Ich will Ihnen dankbar fein bis zu meiner | Fluß herabkommen, deſſen arbeitende Maſchine 
ifo groß, daß wir unbemerkt fortkommen können.“ Todesſtunde! ...“ diefen Rumoe verurſachte. 

Damit ging er zu dem einen 5 Glücklicherweiſe lagen die Ruder noch im Böhmer brachte das Boot in den richtigen 
hin und öffnete es, während Juana von der Ot⸗ Boote und daſſelbe ließ ſich a lenken. Es galt Kurs und mit der Strömung lief es raſch vor⸗ 
tomane aufſprang und ſich in ihre Mantille hüllte. zunächſt, ſich zu orientiren. Fünf Stunden waren wärts. Der Landungsplaß wurde erreicht faſt zu 
Wie wir ſchon früher erwähnten, befanden ſich die etwa verfloſſen feit der Abfahrt von Cairo, und gleicher Zeit, als auch der funkenſprühende gewal⸗ 
Kojütenfenfter dicht über dem Waſſerſpiegel und die Barke mußte während der Zeit eine gute An⸗ tige Dampfer dort anlief, Der junge Arzt und 
alſo war es nicht allzu ſchwierig, durch die Oeff⸗ zahl Meilen flußabwärts gekommen fein, Gegen ſeſne Gefährtin beeilten ſich, die Jolle zu verlaſſen 
nung in das Boot zu gelangen, welches der Arzt] den heftigen Wind und die gewaltige Strömung und über die mittlerweile ausgelegte Laufplanke 
dicht deren Mit feiner Hilfe ſchlüpfte zuerft| flußaufwärts zu rudern, war nicht thunlich. Dalan Bord des großen Fahrzeugs zu gehen. 
die Dame in die Jolle und dann folgte er ſelbſt. ſchien es dem jungen Manne, als erblicke er im Sie befanden ſich jetzt in Sicherheit. Auf der 
Schnell ing er das Verbindungstau und Süden in ziemlicher Entfernung Feuerſchein auf nächſten Station verließen fie das Dampfboot und 
nach wenigen Minuten ſahen ſich die Flüchtlinge] dem linken Miſſiſſippi⸗Ufer. Er beſchloß, an] beſtiegen ein anderes, welches flußaufwärts fuhr. 
durch eine breite Waſſerſtrecke von dem sa ges der Stelle zu landen, denn er konnte annehmen, Wohlbehalten langten ſie zu St. Louis an, wo 
trennt, welches allgemach im Dunkel der Nacht daß dort eine Anhalteſtelle für Dampfboote fein |die trauernden Verwandten des ermordeten Phi⸗ 
ihren Blicken 1 . Niemand an Bord] werde, um Holzſcheite zur Heizung der Keſſel zu lipp Dumont der befreiten Juana gerne Zuflucht 
hatte ihre Flucht bemerkt. laden. Faſt gleichzeitig kam es ihm ſo vor, als! gewährten. 
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Humoriſtiſches. 
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Kalamität. h Schätzung des Werthes. 

Sie: Warum ſollten wir denn keine Neife machen können; Du Glaube mir, herzliebſte Frau, Du biſt mein Goldkind! 
| haſt ja erſt um Zulage gebeten! — Herz, Du äberſchätzeſt mich, ich bin höchſtens von Talmj, das erſt 
Er: Ja das iſt's ja eben: wird ſie genehmigt, kann ich Eh ren⸗ durch den goldenen Schmuck, den Du mir hoffentlich jhenten wirft, An⸗ 
| halber nicht; und wird fie abgeſchlagen, verbietet's die Klugheit. ſehen bekommt. 


Anatole Ferrand hatte die Verwegenheit, ihr Bilder⸗Räthſel. Rüthſel. 
von e l 5 nn eini⸗ 3 —— * — Hin . — K 81 
gen Detektives in die „ welche ihn wegen at es daß Roß m . 
ann Mh een Sr 5 F 
en e m Gefängniß. Aus ſeinem reichen . 
Nacfab wurde der ehemaligen Braut Philipp eg 
Dumont's ein bedeutender Schadenerſatz von vielen Der ihn in Hoffnung laßt erwarten 
tauſend Dollars zugeſprochen. Der Zukunft töſtlichen Gewinn. 

Mittlerweile hatte Juana's vertraute Freund⸗ Doch ſoll Dein Blick dies Mäthſel ſehen, 
ſchaft mit ihrem Lebensretter ſich immer feiter | ; eee 

5 u 2 „ 
de ihre Hand Ru u 155 ur Bevor es Dir wind ee M. Paul. 
1 Auflöſung folgt in Nr. 42. 

freudig dar. 

a der Hochzeit, die nun bald ſtattfand, ließ FI: 
ſich Doktor Böhmer dann in St. Louis nieder, 
wo er fa nach kurzer Zeit zu den geſchätzteſten 
und geſuchteſten Aerzten gehörte, 

Doktor Kunze verließ ebenfalls bald das 
Sumpfneſt Cairo, nachdem er einen Käufer für 
ſeine Apotheke gefunden, und ſiedelte auch nach 


Auflöſungen von Nr. 40: 
des Räthſels: Rügen; 
des Arithmogriphs: Pernambuco, Cacao, Bour⸗ 


Cuba, Maronen. 


Alle Rechte vorbehalten. 


St. Louis über. Er hatte zwar ebenfalls nächt⸗ f b * n 

liche Abenteuer auf dem Sp: erlebt, aber Auftöfung folgt in Nr. 42. 

nie ein ſo romantiſches und folgenſchweres wie Redaktion. Druck und Verlag 
jein jüngerer College. Auflöſung des Bilder⸗Räthſels in Nr. 40: ar 


Ein Jeder if feines Glückes Schmied. deruaun Schulen in Stungart 


bon, Nero, Emma, Ruben, Arm, Peru, Ebro, Araber, 


1 tig behandeln würde. Ferner könnte ein 
Armeecorps im perſiſchen Golf gelandet werden, 


wie im Jahre 1856, da Sir James Ouhram 
in 5 Monaten die Armee des Schah zermalmte 
und zur Räumung von Herat nöthigte. Eng⸗ 
lands größter Trumpf wäre jedoch eine Allianz 
mit der Türkei gegen Rußland und Perſien 
und, falls dies nicht gelänge, eine freundliche 
Beſetzung der aſiatiſchen Türkei. Die engliſche 
Diplomatie müſſe den Marſch der Ruſſen auf 
Merv und Herat zu verhindern ſuchen; wenn 
friedliche Mittel fehl ſchlagen. Jedenfalls müſſe 
das Land wiſſen, wo es daran ſei. 


Rußland. 


— Der „Golos“ konſtatirt, daß im Central⸗ 
Gefängniß zu Moskau während des letzten 
Sommers nicht weniger als 11,854 Perſonen 
eingeſperrt worden ſind, von denen 10,477 zur 
Deportation nach Sibirien verurtheilt wurden. 


Von den Uebrigen blieben 500 im Gefängniß 


zurück, während die Anderen ins Hoſpital 
gebracht werden mußten, weil ſie in Folge des 
entſetzlichen Schmutzes in dem Gefängniß 
erkrankt waren! 

— In Livadia finden, wie es heißt, gegen— 
wärtig Conferenzen über die Wege ſtatt, welche 
Rußland im Innern wie nach Außen einzu— 
ſchlagen gedenkt. In einem Wiener Blatt fin— 
den wir den Gegenſtand der Conferenzen wie 
folgt ſkizzirt: 1. Eventuelle Annäherung an 
Griechenland behufs Gewinnung des griechi— 
ſchen Elementes in Oſt-Rumelien für die Ver⸗ 
einigung dieſer Provinz mit dem jetzigen Bul⸗ 
garien unter dem Fürſten Alexander I.; 
2. Herſtellung von in ſtrategiſcher und com— 
merzieller Beziehung wichtigen Communicatio— 
nen in den aſiatiſchen Provinzen Rußlands, 
um den engliſchen Einfluß in den angrenzen— 
den Territorien erfolgreich bekämpfen zu 
können; 3. Einnahme von Merv und zeit⸗ 
weilige Okkupation derſelben; 4. Reviſion des 
bäuerlichen Grundlöſungsgeſetzes. 


— Wir haben bereits darauf hingewieſen, 


daß ein Theil der ruſſiſchen Preſſe in letzter 


* 


Zeit auffallend mit den Polen liebäugelte. 
Man glaubte in dieſen ſympathiſchen Kund- 
gebungen Aeußerungen der ruſſiſchen Regierung 
zu erblicken. Dieſe Auffaſſung wird aber jetzt 
von Petersburg auch für vollkommen falſch 
erklärt. Die dortigen Regierungskreiſe ſeien 
jetzt weit mehr als je davon entfernt, eine 
Aenderung in ihrem Verhalten gegenüber der 
polniſchen Frage eintreten zu laſſen, wie dies 
denn auch aus den letzthin publizirten Urthei— 
len in den Bauernprozeſſen und aus der fort— 
geſetzten Aufmerkſamkeit erhelle, welche man 
den Vorgängen in Galizien ſchenke. Sicher 
ſei, daß, wenn auch der Syſtemwechſel in 
Oeſterreich wegen der dem ſlaviſchen Elemente 


eröffneten Ausſichten im Allgemeinen ſehr an— 


genehm berührt, man doch keineswegs davon 
erbaut ſei, daß den Polen in Oeſterreich noch 
mehr Conceſſionen gewährt werden ſollen, als 
ſie ohnehin ſchon beſitzen. Jeder weitere Schritt 
auf dem Wege der Autonomie in Galizien 
werde aus begreiflichen Gründen in Ruſſiſch⸗ 
Polen mit einer Repreſſion beantwortet werden. 
Der bereits gefaßte Beſchluß, betreffend die 
Zuſammenlegung mehrer congreß - po niſcher 
Gouvernements vom 1. Januar 1880 ab, 
wurde in dem Momente zurückgezogen, als 
von Oeſterreich aus die neue Wendung ſigna⸗ 


liſirt wurde. 
Italien. 


— Unter dem Titel „Italicae Res“ iſt fo- 
eben in Mailand eine Schrift erſchienen, welche 
ſich als Antwort auf die bekannte Broſchüre 
des Oberſt Haymerle ankündigt. Dieſelbe iſt 
eine ziemlich phraſenhafte Beſtätigung alles 
deſſen, was der öſterreichiſche Schriftſteller über 
die Umtriebe der Italicae irredenta mitgetheilt 
hatte. Der italieniſche Verfaſſer tritt nicht 
nur für das „unveräußerliche, heilige“ Recht 
ſeines Volkes ein, auf jede Art zu Gunſten 
der Annexion Südtirols zu demonſtriren, ſon⸗ 
dern er erklärt auch Tühn uud unumwunden, 
die Namen Malta, Corſika, Teſſin, Savoyen, 
Nizza ſeien im Herzen jedes wahren Italieners 
ebenſo lebendig wie die Namen Trieſt, Iſtrien, 
Görz, Südtirol. Die Schrift hat keine poli⸗ 


8 tiſche Bedeutung, iſt aber als Symptom für 


den foctdauernden Länderhunger der italieni⸗ 


ſchen Chauviniſten nicht ohne Intereſſe. 


ziehungen Oeſterreichs und Italiens, 


— Die „Liberta“ ſchreibt, die Unterredung 
des Miniſterpräſidenten Cairoli mit dem ſeit⸗ 


herigen öſterreich-ungariſchen Botſchafter von 


Haymerle ſei eine ſehr herzliche geweſen. Letz⸗ 
terer habe verſichert, daß in dem Beſuche des 
Fürſten Bismarck in Wien keinerlei Anzeichen 
von bevorſtehenden Verwickelungen erblickt 
werden dürften. Deutſchland und Oeſterreich 
wünſchten nur einen wahren dauerhaften Frie⸗ 
den; er hege die feſte Zuverſicht, daß die Be⸗ 
ent⸗ 
ſprechend den zahlreichen gemeinſamen Inter— 
eſſen beider Nationen und der gegenſeitigen 


3 Achtung, fortdauernd herzliche bleiben würden. 
Cairoli drückte gleiche Geſinnungen aus und 


fügte den Wunſch hinzu, daß die zwiſchen 


Oeſterreich und Italien beſtehenden Bande ſich 


noch mehr befeſtigen möchten. — Bezüglich der 
Ankunft des italienischen Botſchafters in Peters⸗ 
burg, Nigra, bemerkt die „Liberta“, daß die⸗ 
ſelbe ohne eine politiſche Bedeutung ſei. 


Spanien. 


— Aus Madrid kommt eine im hohen 
Grade überraſchende Nachricht — aber keines- 
wegs revolutionärer Natur, wie man nach 
den jüngſten Mittheilungen über beabſichtigte 
republikaniſche Erhebungen wohl erwarten 
durfte. Nein, die ſpaniſche Regierung hat 
trotz der zahlreichen unter dem Offizierkorps 
ſtattgebabten Verhaftungen und der drohenden 
gegen den Thron gerichteten Verſchwörungen 
noch Zeit genug übrig, um die Berathungen, 
welche Fürſt Bismarck mit dem Grafen Andraſſy 
in Wien gepflogen hat, zum Gegenſtand einer 
mehrſtündigen Kabinetsſitzung zu machen, wie 
das miniſterielle „Diario Eſpanol“ vom 
30. September meldet. Der König präſidirte 
dieſem Kabinetsrathe, welcher ſich dem genannten 
Regierungsorgane zufolge mit der deutſch— 
öſterreichiſchen Allianz beſchäftigte und in aus— 
führlichſter Weiſe über den Einfluß diskutirte, 
den dieſes Bündniß auf die Zukunft Spaniens 
ausüben könnte. Noch überraſchender aber iſt 
ein Reuter'ſches Telegramm, welches von einem 
in Madrid kurſirenden Gerücht meldet, laut 
welchem ſich der ehemalige Kabinetspräſident 
Canovas' del Caſtillo, der demnächſt wieder 
an die Spitze der Geſchäfte berufen werden 
ſoll, binnen Kurzem nach Deutſchland begeben 
wird, um ſich bei dem Fürſten Bismarck über 
die Bedeutung der deutſch-öſterreichiſchen 
Allianz Aufklärung zu verſchaffen — „welchem 
Bündniß, wie man verſichert, Spanien nicht 
fremd bleiben wird.“ Iſt man dieſen Nach- 
richten gegenüber nicht geneigt, an eine Myſti⸗ 
fikation zu glauben? Will Spanien etwa 
Deutſchland und Oeſterrech mit dem Erſuchen 
nahen: „Ich ſei, gewährt mir die Bitte, in 
Eurem Bunde der Dritte?“ Beabſichtigt 
König Alfons vielleicht ſich unter den Schutz 
des Oberhauptes der Familie ſeiner künftigen 
Gemahlin zu ſtellen und die alte habsburgiſch— 
ſpaniſche Staatsverbindung in anderer Form 
wieder aufleben zu laſſen? Spanien iſt wohl 
der allerletzte Staat geweſen, an den bisher 
die publiziſtiſchen Kommentatoren des deutſch— 
öſterreichiſchen Bündniſſes dachten, als ſie den 
Einfluß erwogen, den dieſe Allianz auf die 
europäiſche Staatsgemeinſchaft ausüben könnte. 
Und ſiehe da, gerade Spanien meldet ſich als 
Erſter zum Eintritt in den Bund. In der 
That eine überraſchende Meldung. 


Provinzielles. 

Danzig, 28. September. Dieſer Tage 
wurde bei Neufähr ein Seelöwe von 2 Meter 
Länge von Fiſchern getödtet. Der Seelöwe 
war angeſchoſſen und wollte wahrſcheinlich in 
Folge der Verwundung das Land erreichen. 
Zwei Fiſcherknaben, welche in einem Boote 
ſich befanden, wurden auf das Thier auf⸗ 
merkſam, das näher kam und ſich an's Boot klam⸗ 
merte. Den vereinten Kräften der Knaben 
gelang es indeß, ihr Boot von dem zudring— 
lichen Gaſt zu befreien, den darauf zwei 
ältere Fiſcher, die ebenfalls hinausgerudert 
waren, mit ihren Rudern tödteten. Gegen- 
wärtig iſt der Seelöwe bei einem dortigen 
Gaſtwirth zur Beſichtigung ausgelegt und 
zieht ſchaarenweiſe Neugierige aus unſerer 
Stadt herbei. 

Graudenz, 1. Oktober. Ein ungewöhn⸗ 
licher Vorgang wird ſich, wenn nicht vorher 
eine höhere Entſcheidung eingreift, am 15. d. 
Mts. in Kl. Kunterſtein ereignen, es werden 
dort 17 Kühe verkauft werden, die der Frau 
Chales de Beaulier „abgepfändet“ ſind — falls 
die Genannte nicht vorher 2000 Mark bezahlt, 
die ihr vom hieſigen Landrathsamte zum Zwecke 
der Wiederherſtellung der ſchadhaften Trinke 
Ufer innerhalb der Gränzen des Vorwerks Gr. 
Tarpen abgefordert werden. Das Dominium 
Kl. Kunterſtein hat es zur Exekution kommen 
laſſen, weil es ſich nicht für verpflichtet hält, 
die Koſten der Wiederherſtellung der Trinke 
Ufer zu tragen. Es hat in dieſer Frage ſchon 
in den Jahren 1875 und 1876 gegen den kgl. 
Domänenfiskus geklagt und damals in zwei 
Inſtanzen ein obſiegendes Erkenntniß erlangt. 
Beide Inſtanzen erklärten den Domänenfiskus 
für verpflichtet, die ſchadhaften Uferſtellen zu 
repariren, weil der Rechtsvorgänger des 
Domänenfiskus (der polniſche Fiskus) den 
Trinkekanal im gemeinnützigen und im eignen 
Intereſſe angelegt habe und weil er, ſowie 
der preußiſche Domänenfiskus ſeit unvordenk⸗ 
licher Zeit bis Mitte 1853 die Ufer des 
Kanals in Stand gehalten haben. Damals 
mußte dem Domininm Kl. Kunterſtein der 
Betrag von 11 Thlr. 21 Sgr., der ihm zur 
Inſtandhaltung der Trinkeufer abgepfändet 
war, erſtattet werden. Das Dominium hat 
ſich jetzt dem Herrn Landrathe gegenüber auf 
die Erkenntniſſe vom Jahre 1875 und 1876 
berufen, aber der Landrath hat, ohne auf jene 
Erkenntniſſe oder darauf Rückſicht zu nehmen, 
daß die Reparatur der Trinkeufer in den 
Jahren 1877 und 1878 vom Fiskus erfolgt 


iſt, ſeine Forderung wiederholt und die Exkution 
ausführen laſſen. Das Dominium Kl. Kunter⸗ 
ſtein hat ſich nunmehr beſchwerdeführend an die 
Regierung in Marienwerder und an das Mini⸗ 
ſterium gewandt. 

Thorn. Die „Danz. Z.“ entnahm vor eini⸗ 
gen Tagen unſerm Blatte einen Artikel in wel⸗ 
chem es ſcharf getadelt wurde, daß Herr Dr. 
Gerhard in Culm noch immer mit Aufdring⸗ 
lichkeit ſich um eines der beiden Landtagsman- 
date des Culm-Thorner Wahlkreiſes bewirbt, 
obgleich es ihm bekannt iſt, daß er im Thorner 
Kreiſe gar keine Ausſichten hat. Herr Dr. Ger⸗ 
hard hat nun in Folge deſſen eine Zuſchrift an die 
Danziger Zeitung gerichtet, in welchen er be— 
hauptet, es ſei nicht richtig, daß das Thorner 
Comitee ihm eröffnet habe, der Thorner Kreis 
werde ihn nicht wählen. Es mag nun aller- 
dings fein, daß Herr Dr. Gerhard keine offi— 
zielle Mittheilung vom hieſigen Comitee bekom— 
men hat; jedenfalls aber wird er nicht läug— 
nen können, von dem Beſchluß des Comitee's 
unterrichtet geweſen zu ſein, ſomit auch gewußt 
zu haben, daß das Feſthalten an ſeiner Can⸗ 
didatur nur Unfrieden ſtiften konnte, ohne 
dabei irgend welche Ausſicht auf Erfolg zu 
haben. Sollte Herr Dr. Gerhard etwa ge— 
glaubt haben, die Wahlmänner des Kreiſes 
Thorn, würden anderer Anſicht ſein, als das 
Comitee, ſo dürften ihn die Beſchlüſſe der geſtri— 
gen Wahlmännerverſammlung eines Beſſern 
belehrt haben. 

Am Schluſſe ſeiner Erklärung wirft Herr 
Dr. Gerhard verläumderiſcherweiſe den 
beiden Thorner Blättern vor, ſie ſtänden „unter 
gewiſſem agrariſchem Drucke“. Was uns an⸗ 
belangt, ſo überlaſſen wir dieſe Verläumdung 
einfach der Beurtheilung unſerer Leſer, die die 
Haltung unſeres Blattes gut genug kennen 
werden, um den Verläumder einfach auszulachen. 

— Baron Rechenberg, der deutſche General— 
Conſul in Warſchau, iſt geſtern Abend in 
Begleitung ſeines Secretärs Herrn Schwitalla 
in Thorn angekommen und im Hotel Sansſouci 
abgeſtiegen. Heute Nachmittag reiſt derſelbe nach 
Berlin. 

— Da haben wir's! Nächſtens wird Herr 
v. Puttkamer ganz gewiß heilig geſprochen. 
Im Amtsbl. der Königl. Regierung zu Marien- 
werder leſen wir: 

„Die Lokalaufſicht über die katholiſchen 
Schulen zu Rynsk, Plywaczewo und Wielka— 
lonka iſt dem Pfarrer Bachler in Schönſce 
übertragen und der bisherige Lokal-Schulin— 
ſpektor, Kreis-Schulinſpektor Schroeter zu 
Thorn, von dieſem Amte entbunden worden. 

Die Lokalaufſicht über die katholiſche 
Schule zu Thurzno, Kreis Thorn, iſt dem 
Pfarrer Rode in Gremboczyn übertragen und 
der bisherigen Lokalſchulinſpektor Schroeter 
in Thorn, von dieſem Amte entbunden worden.“ 

— Schulvorſteher. Für die neuerrichtete 
Schule in Chelmonie ſind aus Chelmonie der 
Stellmacher Joſeph Sturzel und der Schäfer 
Andreas Paczkowski und aus Lipienitza der 
Wirthſchaftsinſpector Theodor Krafft und der 
Schäfer Joſeph Puzakowski zu Schulvorſtehern 
ernannt und beſtätigt worden. 


— Provinzialbeiträge. Nach dem Haupt⸗ 
Etat der Provinz Weſtpreußen für 1879/80 
betragen 

die Landarmen-Beiträge Mark 501 250. 

—Chauſſeebau-Beiträge 20400. 


Bei der jetzt erfolgten Vertheilung der- 
ſelben auf die Kreiſe kommen: 
A. im Regierungsbezirk Danzig. 


Landarmen⸗ Provinzial 
auf Kreis Beiträge. Chauſſeebau⸗ 
Beiträge. 
1. Berent Mk. 8 989.99 Mk 3658.77 
2. Carthaus 10 09269 = 4107.54 
3. Danzig Stadt 66 288.60 26 978 26 
4. 5 Land 29 556.08 - 12 028.77 
5. Elbing Stadt 17 870.18 7272.84 
6. . Land 1716889 = 6987.43 
7. Marienburg 239 615.53 16 122.81 
8. Neuſtadt 14 950 40 6 084.54 
9. Pr. Stargardt 21 517.07 = 8 757.06 


Summa Mark 226 049.38 Mk. 91 998.04 
B. im Regierungsbezirk Marienwerder. 


Landarmen⸗ Provinzial⸗ 
auf Kreis Beiträge. Chauſſeebau⸗ 
Beiträge. 

1. Conitz Mk. 12;142.06 Mk. 4941.60 
2. Culm 24 786,58 10 087.69 
3. Dt. Crone 21 486.17 8 744.48 
4. Flatow „19 107.78 7 776.50 
5. Graudenz - 24 691.49 10 048.99 
6. Löbau 11 169.37 4545.75 
7. Marienwerder 27 904.88 11 356.78 
8. Roſenberg 18 409.17 749220 
9. Schlochau 16 116.72 = 655921 
10. Schwetz 22 211.64 9039.73 
11. Strasburg „19 713.97 - 8023.23 
12. Stuhm 17 023.66 - 6 928.32 
13. Thorn 232 604.22 13 269.35 
14. Tuchel 1783.72 3188.15 


Summa Mark 275 221.37 Mk. 112 001.98 

Kreis Thorn leiſtet demnach im Reg.-Bez. 

Marienwerder den höchſten Beitrag und wird 

in der Provinz nur vom Stadtkreis Danzig 
und Kreis Marienburg übertroffen. 


— Die Lehrlingsſchule des Handwerker⸗ 
Vereins wird Sonntag den 5. Oct. Vormit⸗ 
tags 11 Uhr in der Knaben⸗Mittelſchule 
eröffnet. Diejenigen Meiſter, welche ihren 
Lehrlingen Unterricht angedeihen laſſen wollen, 


werden gebeten, dieſelben zur der bezeichneten 
Ben ki der Knaben Mittelſchule anmelden 
zu laſſen. 

„ Der Weichſeltrajekt durch den Dampfer 
iſt des niedrigen Waſſerſtandes der Weichſel 
wegen, gefährdet. Das Schiff ſtreicht bei 
ſeinen Fahrten ſchon ſeit einigen Tagen auf den 
Grund. Eine Hauptſchuld dieſer ſtarken 
Verſandung der Fahrt in der Weichſel, iſt dem 
Halten von Traften zwiſchen der Eiſenbahn⸗ 
brücke, und den Reſten der ſtädtiſchen beizu⸗ 
meſſen. Der lockere, aus Treibſand beſtehende 
Grund der Weichſel, wird unter den Traften 
durch den Strom weggeſpült, und unterbalb 
derſelben als Sandbank abgelagert. Es liegt 
im Jntereſſe des Verkehrs, wenn ein ferneres 
Anhalten der Traften, auf dieſer Stromſtrecke 
nicht mehr geduldet wird. 

— Die ehemalige Raimann'ſche Schank⸗ 
bude vor dem weißen Thor an der Weichſel 
iſt weggebrochen und damit wieder ein 
wunder Fleck Thorns von der Bildfläche ver⸗ 
ſchwunden. Das von der Stadt neu zu er⸗ 
bauende Gebäude wird jedenfalls nicht auf 
dieſelbe Stelle zu ſtehen kommen, da es ſonſt 
jedem höheren Waſſerſtande der Weichſel, wie 
das alte ausgeſetzt wäre. Soviel wir dar⸗ 
darüber erfahren, wird das neue Gebäude 
im Schweizer Styl erbaut und um ungefähr 
25 Fuß nach der bedeutend höher gelegenen 
Stadtſeite zu, aufgeſtellt werden, und da die 
jetzt noch ſtehenden ſchönen Bäume, die im 
Sommer viel kühlenden Schatten geben, erhal⸗ 
ten bleiben, ſo wird dieſer Platz der auch 
eine ſehr hübſche Ausſicht auf das Treiben 
an der Weichſel bietet, gewiß vom Publicum 
oft beſucht werden, beſonders wenn der künf⸗ 
tige Pächter dieſes Reſtaurationslokals ſein 
Geſchäft verſteht. 

— Brandſchaden. Am 2. d. Mts. Nach⸗ 
mittags 4 Uhr brach in dem Wohnhauſe des 
Käthners Ludwig Stanowski zu Plywaczewo 
Feuer aus, welches in kurzer Zeit das Ge- 
bäude bis auf den Grund zerſtörte. Die Ent⸗ 
ſtehungsurſache des Feuers iſt bis jetzt noch 
nicht bekannt. 


Locales. 
Strasburg, den 3. Oktober. 
— Wahl. Die Namen der 244 Wahl⸗ 
männer des hieſigen Kreiſes ſind in der neue— 
ſten Kreisblatt-Nummer abgedruckt. Nach den 
Namen zu urtheilen, dürfte wohl ein Pole 
durchkommen. Es wäre daher wünſchenswerth, 
wenn die deutſchen Wahlmänner ohne Aus⸗ 
nahme an dem Tage der Wahl erſcheinen und 
einig wie ein Mann ihre Stimmen für eine n 
Deutſchen abgeben, wie es die Polen thun für 
ihren Aufteilung a 
— Auſtellung. Der wiſſenſchaftliche Hilfs⸗ 
lehrer, Herr Chudzinski 0 ee 0 Hr 
ordentlicher Lehrer am hieſigen Gymnaſium 
vom 1. Oktober er. ab angeſtellt worden. 


Berlin, den 4 Oktober 1879 
Fonds: Feſt. 
Ruſſiſche Banknoten 
Warſchau 8 Tage 


3. S. 
214,00 214,15 
213,50 1213,50 


Auf. 5% Anleihe von 1877 89,90 | 89,90 
„ Orient⸗Anleihe „ 1879 61,00 61,20 
Polniſche Pfandbriefe 50, 64,10 64,20 
do. Liquid. Pfandbriefe 57,00] 57,10 
Weſtpr. Pfandbriefe 4% 97,10 97,10 
do. do. 4½% 102,40 102,10 
er een >; 467,00 | 464,50 
Oeſterr. Banknoten 173,90 178,75 
Disconto-Comm.-Anth. 164.90 164,25 
Weizen: gelb Oftober-Novbr. 220,00 | 215,50 
April-Mai . 231,5‘ | 228,00 

Roggen: ne 144.00 | 142,00 
Oktober⸗Novbr. 144,00 | 142,50 

Novbr.⸗ December. 145,00 | 144,00 

April-Mai. . 155,50 | 152,00 
Rüböl: Okiober⸗Novbr. 51,70 51,70 
April⸗ Mai 54,20 54,20 

Spiritus: loco 51,4] 52,10 
S 51,50 52,00 

April⸗ Mai 73,80] 58,90 


Diskont 4% 
Lombard 50 A 


Getreide⸗Bericht von S. Rawitzki 
Thorn, den 4. Oktober 1879. 
Wetter: ſchön. 


Wei Al feſt, 1 etwas bezogen 182 Mk., f 
alt, oden, eſund 195—196 5 
2000 Pb. RU 


Roggen: ſehr feſt, poln. und inl., etwas beſetzt 
139—140 Mk., do, guter 141—142 Mk. 
2000 Pfd. r 2 

Gerſte: flau, nur feinſte Qualität feſt, inl. 
feine Brauwaare 142—150 Mk., do., mittlere 


126—132 Mk., ruſſiſche, Futter⸗ 112—116 
Mark. 1 ge 


Hafer: flau, ruſſiſcher, hell, beſetzt 114—117 
Mk., do., do, bejaßfrei je Mt. 


Erbſen: feſt, Kochwaare 142—150 Mt. . 
waare 132-135 Mk. Baus 


Rübkuchen: 6,30—7 Mt. 


Spiritus⸗Depeſche. 
Königsberg, den 4. Oktober 1879. 
(v. Portatius und Grothe.) 
51,25 Brf. un Eld. 51,00 bez. 
20 


51,75 „ Bl, 


Loco 
Auguſt 


” [73 


Waſſerſtand am 4. Oktober Nachm. 3 Uhr 1 Fuß 6 Zoll. 


N 4 
* 


ie ihr 


— 


u re 


> 


* 


* 


Preiſen abzugeben. 


nitur Kragen⸗ u. Hemdenknöpfe. 
ſammen ſendet franco! für 6 Mark Nach⸗ 


Nothwendige Subhaſtation. 
Das dem Thomas Wierniewski ge⸗ 
hörige Grundſtück Nro. 106 Lonzyn, 
beſtehend aus 2 Wohnhäuſern nebſt 
Stall zum jährlichen Nutzungswerthe 
von 150 Mk., aus noch einem Stalle 
und aus einer Scheune, ſowie aus 
e Weide und Acker mit einer 

eſammtfläche von 11 ha 17 a 10 qm 
zum Reinertrage von 133 Mk. 8 Pf. 


ſoll am 
23. Oktober er., 
Vorm. 10 Uhr, 
auf hieſigem Rathhauſe vor dem Amts⸗ 
erichte im Wege der Zwangs⸗Voll⸗ 
treckung verſteigert werden. 
Thorn, den 23. Auguſt 1879. 
Königliches Kreis : Gericht. 
Der Subhaſtationsrichter. 


Nothwendige Subhaſtation. 
Das der Wittwe Caroline Fuchs, 
geb. Heck, verwittwet geweſenen Renner 
gehörige Grundſtück Nr. 3 Podgorz, 
beſtehend aus einem Wohnhauſe nebſt 
Stall zum jährlichen Nutzungswerthe 
von 60 Mk., aus einer Scheune und 
aus Hofraum, Wieſe und Acker mit 
2 ha 88 a 60 qm Geſammtfläche zum 
Reinertrage von 14 Mk. 91 Pf. ſoll 
am 24. October er., 
Vormittags 9½ Uhr, 
auf hieſigem Rathhauſe vor dem Amts⸗ 
Gerichte im Wege der Zwangs⸗Voll⸗ 
ſtreckung verſteigert werden. 
Thorn, den 25. Auguſt 1879. 
Königliches Kreisgericht. 
Der Subhaſtationsrichter. 


Zur 


al lien Beachtung! 


Einem hochgeehrten Publikum von 
Strasburg und Umgegend die ergebene 
Anzeige, daß ich mit den renomirteſten 
Möbel⸗ Fabriken Berlins in 
Verbindung ſtehe, daher im Stande 
bin, mit den größten Möbelhand⸗ 
lungen zu konkuriren. Mein Maga⸗ 
zin habe ich jetzt bedeutend vergrößert, 
und verkaufe zu auffallend billigen 
Preiſen. Garantie 2 Jahre; nach 
auswärts gebe bei Abnahme einer 
Ausſteuer einen Möbelwagen gratis. 

Strasburg, Weſtpr. 

Ergebenſt 
J. Foerster jun., 
. Möbelfabrifant. 


Mein Bureau 
befindet ſich im Hauſe des Herrn 
Buchbinder Hellmuth, Gerichtsſtr. 7, 
1 Treppe. 

Strasburg, 2. Oktbr. 1879. 

Julius Jaster, 
Gerichtsvollzieher. 


| Zahnleidende. 


Im Oktober kann ich Familien⸗An⸗ 
gelegenheiten halber 
Strasburg 
nicht beſuchen; werde aber wahr⸗ 
ſcheinlich im November daſelbſt zu 
conſultiren ſein. 
Georg Wilhelmi, 


Marienwerder. 
Durch günſtige Einkäufe und langes 


Ablagern meines reichhaltigſten La⸗ 
gers in 


Cigarren und Tabacken 


bin ich in den Stand geſetzt, ſolche 
in nur guter Waare zu den billigiten 


H. Choinski, 
vorm. 
F. W. Dopatka. 


Culmer 


Bairiſch Lager-Bier. 


Das ſo ſehr beliebte und gut⸗ 


ſchmeckende Culmer Bairiſch La⸗ 
ger⸗Bier, empfing heute wieder eine 


neue große Sendung und empfehle 
dem geehrten Publikum von Stras⸗ 
burg und Umgegend ſolches ange⸗ 


legentlichſt. 
H. Choinski, 
vorm. 
F. W. Dopatka, 


Bitte zu leſen! 


1 Tuchtiſchdecke, 1 wollenes Umſchlagetuch, 
1 Herren⸗Cachenez, 3 Stück Herren⸗Cravatten, 
6 Stück Damen⸗Stehkragen, 6 Stück Taſchen⸗ 
tücher, 1 Garnitur Kragen und Manſchetten, 


1 Damenſchürze mit Latz, 1 ſeid. Damentuch, 


1 Cavalliere, 3 Paar Manſchetten, 1 Gar⸗ 
Alles zu⸗ 


nahme die Fabrik von Max Levit, 
Dresden, Wallſtr. 5a. 


Für Redaktion und 


Verlag verantwortlich: J. G. Weiß in Thorn. 


en RRR 


Die 


E Baumſchule Waldau 4 


bei Thorn 


empfiehlt zur Herbſtpflanzzeit ihre vorräthigen 


Obſtbäume, Obſtſträucher, 
Zierbäume u. Sträucher 


in ſchön gezogenen, gut bewurzelten Exemplaren, in folgenden, von den pomologiſchen 
Verſammlungen Deutſchland's vorzugsweiſe zur Anpflanzung empfohlenen Sorten zu 


5 billigen Preiſen. 
Aepfelbäume, 


Citronenbirne, 
Duchesse d’Angoulöme, 
hochſtämmig mit ſchönen Kronen, a 1 bis 
1½ Mk., 100 Stück 90-120 Mk. 


Duquesne's, Sommer-Mundnetzbirne, 
eee 
amperveuus 
. Katzen kopf, großer franzöſiſcher, 
Bohnen apfel, gr oßer rheiniſcher, Kronprinz Ferdinand v. Oeſterreich, 
Bors dorfer, edler Winter-, Magdalenenbirne, grüne Sommer-, 


Calville, rother Herbſt⸗, amen, amc 
er Stuttgarter Gaishirtel, 
Charlamowski, a Weinbirne, Sanitätsrath's. 


Eiſerapfel, rother, 2 Jahre dauernd, 
Fürſtenapfel, grüner, 
Gravenſteiner, 

Kantapfel, Danziger, 

Kaiſer Alexander, 


Kirſchbäume, 


hochſtämmig mit ſchönen Kronen a Stück 
1 Mk. 


Aurakiel, en | Bigarreau blanc, 
= Winter-, 2 rouge, 
1. Winter⸗ 8 Doctorkirſche, 
8 I 55 eee, Herzkirſche, Büttner's frühe ſchwarze, 
. Schwarzenbach s, 8 große frühe Mai-, 
epping, deutſcher, Gold⸗, 5 Ipate, 
N m * alla Witerderſche frühe ſchwarze, 
= Ribſton's, Knorpelkirſche, große ſchwarze, 
Prinzenapfel, (Hafer- oder Melonenapfel), 5 ſpaniſche gelbe, 


Rambour, Harbert's, 


2 Pariſer, 0 
. Pleißner, o ſe u, 
Reinette, Ananas, in den ſchönſten reichblühendſten Sorten, 
* Baumann's, niedrig veredelte, wurzelechte a Stück ½ Mk., 
5 Carmeliter, 100 Stück 45 Mk., hochſtämmig a Stück 
s d’Angleterre, „7% —1 7 Mk. 
8 d' Orleans, 
5 graue Herbſt⸗, 


Zierſträucher, 


mit Namen 100 Stück 30 — 45 Mk. 


Erdbeerenpflanzen, 


neuere und bewährte ältere Sorten, 100 Stück 
2 Mk., 1000 Stück 15 Mk. 


Moosbeerenpflanzen, 


5 große Caſſeler, 
Stettiner, gelber Herbit-, 
5 rother Winter-. 


Birnenbäume, 
hochſtämmig mit ſchönen Kronen, a 1 bis 
1½ Mk., 100 Stück 90— 120 Mk., 
Gezogene Pyramiden a Stück ½ —3/, Mk. 
Apothekerbirne, gute Winter-, 
Bergamotte, deutſche National-, 


5 Craſſane, Vaceinium macrocarpum, 
2 grüne Winter-, Cranberry der Amerikaner. 
* Sommer-, } RE, 

Butterbirne, Amanlis. Eine Art großfrüchtiger Preiſelbeere, 
5 Coloma's Herbit-, welche auf feuchtem Moorboden auch bei uns 

Grumbkower, gut gedeiht, wurde vom Preuß. landwirth⸗ 

P Hardenpont's, ſchaftl. Miniſterium zur Anpflanzung em⸗ 
5 Herbſt⸗, graue, pfohlen. 
= . weiße, a Stück / Mk. 10 Stück 2 Mk. 
5 Napoleon's, 


Alle, hier nicht genannten Baumſchul⸗Artikel werden zu mäßigen Preiſen geliefert. 
Sämmtliche, auch die kleinſten Aufträge werden mit Sorgfalt und Pünktlichkeit ausgeführi 
und auf Wunſch bis Thorn expedirt. 

Waldau, im September 1879. 


G. F. Georgi. 


Große Tuch⸗Ausſtellung 
in Augsburg. 


Dieſes Etabliſſement hat ſich durch ſeine ſtreng reellen Grundſätze und durch ſeine 
Leiſtungsfähigkeit, hauptſächlich aber durch prompte muſtergetreue Ausführung bereits all⸗ 
gemein Eingang und Anerkennung verſchafft und betritt, ermuthigt durch das von allen bisheri⸗ 
gen Abnehmern gewonnene Vertrauen, dieſen Weg, um ſich noch in weitere Kreiſe einzuführen. 

Durch große, vortheilhafte Maſſen⸗Abſchlüſſe mit den bedeutendſten Fabriken des In⸗ 
und Auslandes iſt dieſe Ausſtellung in den Stand geſetzt, Vortheile zu bieten, wie ſolche 
ſonſt nur großen Abnehmern zu Statten kommen und iſt das Lager ausgerüſtet mit der 
Sas Auswahl in den neueſten Erzeugniſſen von Tuchen, Buxkins, Velours, 

atins x. 

Die ausgeſtellte Waare beſteht aus Originalſtücken in neuen Deſſins, in dem Ele⸗ 
ganteſten und Modernſten für die jetzige Saiſon und wird Garantie geleiſtet, daß die 
Stoffe fehlerfrei ſind, ebenſo auch für muſtergetreue Lieferung. 

Das Unternehmen bietet für jeden Einzelnen, der nicht in der Lage iſt, ſeinen Pri⸗ 
vat⸗Bedarf von erſter Hand beziehen zu können, den Vortheil, zu den gleich günſtigen 
Preiſen, wie ſolche nur große Abnehmer genießen, zu kaufen und zwar deßhalb, weil die 
Betheiligten beſchloſſen haben, ſtatt wie üblich, nur ganze Stücke zu Fabrikpreiſen an 
Groſſiſten zu erlaſſen, nunmehr auch kleinere Quantitäten zu den bedeutend billigeren 
Preiſen an Conſumenten und Privatleute abzugeben. 

Adreſſe: Tuchausſteſtung Augsburg, Wimpfheimer & Cie. 
Mustersen dungen Waarensen dungen 
nach allen Gegenden franco! nach allen Gegenden franso! 


Engliſche Printet Buxkin, geeignet zu Knaben⸗Garderobe, in beliebten Deſſins, Breite 
120 Cent., p. Meter 4 1.50, ſchwere Printet p. Meter 4 3—, in den neueſten Deſſins, 
ſchwere engliſcher Diagonal, Breite 120 Cent., eignet ſich vorzüglich zu Damen- u. Herren⸗ 
regenmänteln ſowie auch zu Winteranzügen, 3½ Meter reichen für einen großen Herren⸗ 
anzug, p. Meter 4 3—, Engliſch Doeskin p. Meter # 2.60, Waſſerdichte Kaiſermantel⸗ 
Stoffe in allen möglichen Farben, 132 Cent. breit, p. Meter 4 4.50, Feuerwehrtuche in 
naturgrauen Farben, Landwolle 120—125 Cent. breit, p. Meter 2.60, 3.—, 4 — bis 
zur beſten Qualität # 7.—, Engliſcher Zwirn⸗Buxkin, ſehr beliebtes Fabrikat zu Knaben⸗ 
Winter⸗Anzügen, Breite 132 Cent., p. Meter # 5.—, Engliſch Beaconsfield, ſchwerſte 
Winterwaare, Reinwolle, vorzüglich geeignet zum Strapaziren, Breite 132 Cent., p. Meter 
4 5.60, Engliſche Twills, in modernen Deſſius, ſehr zu empfehlen für Winterbeinkleider, 
Breite 136 Gent, p. Met 4 6.50, Engliſche Cheviots, ſchwere Qualität, p. Met. # 5.60, 
Spremberger⸗, Forſter⸗, Crimmitſchauer⸗, Peitzer⸗ und Aachener⸗Buxkins, deutſche Fabrikate, 
reine Wolle, Breite 132— 140 Cent., p. Met. 4 4.—, 6.—, 7.— bis 8.—, Schwarze 
Tuche, Buxkins und Deéluſtré p. Met. von , 2.60 anfangend, 4 4.50, 6.—, 8.—, 10.— 
bis zum hochfeinſten a 1 11.— p. Met. Brünner Kammgarne und Retords p. Meter 
% 9.— und 11.—. geeignet zu feinen Salon = Anzügen. Verviers Winterbuxkin, 
belgiſches Fabrikat, p. Meter 6. —, 10.— bis 14.—. Larochette 
Luxemburger Winterbuxkin, 
zu completen Anzügen paſſend, Breite 136 Cent., per Meter 4 8. — Damen⸗ 
mäntel⸗ und Schlafrockdoppelſtoffe in den ſchönſten Farbenſchattirungen, Futter angewebt, 
per Meter 3.75, 4.20, 5.50, 6.75. Engliſch Belvet zu den feinſten Joppen und Schlaf⸗ 
röcken, 136 Cent. breit, per Meter 10.50. Ratiné und Wittny, beliebt zu Paletots und 
Winter⸗Sacs, p. Meter & 5.50 bis 9.50 in blauer brauner und grauer Farbe. Engliſche 
Preſidents, ſchwerſte glatte Doppelſtoffe in allen Farben zu Paletots und Damenmäntel 
geeignet p. Meter & 3.75, 5.50, 8.—9.50. Aechte wollfärbige Eskimos 4 11.— bis 4 12.50 
p. Meter, Breite 132 Cent. Floconnés, Paletots, weiche wollreiche Fabrikate, Breite 132 bis 
138 Cent., p. Meter 6.—, 8.—, 10.— bis 14.— Neueſte Stoffe für Herren⸗ und Damen⸗ 
Damen⸗Paletots, in Diagonal, Rayés und Panamagewebe mit farbigem, geſtreiftem und 


p. Meter 4 7.—, 7.50, 8.50. 14.50 bis 17.—. Tyroler Loden 130 Cent. per Mir. 5.— 


beſtes Fabrikat in den neueſten geſchmackvollſten Deſſins, 


carrirtem Unterfutter, das Feinſte, was für Paletots fabricirt wird, Breite 140 Cent., 


Druck der Buchdruckerei der Thorner Oſtder 


* PR * he * 5 ie 
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In Oeſterreich⸗Ungarn, Deutſchland, Frankreich und Portugal iſt geſchützt. 5 
Der echte 5 
2 


Wilhelm“ 


antiarthritiſche antirheumatiſche 


Blutreinigungs-Thee 


(blutreinigend gegen Gicht und Rheumatismus) 
reinigt den ganzen Organismus; wie kein anderes Mittel durchſucht er die Theile des 
banzen Körpers und entfernt durch innerlichen Gebrauch alle unreinen abgelagerten Krank⸗ 
heitsſtoffe durch demſelben; auch iſt die Wirkung eine ſicher andauernde. 

Gründliche Heilung von Gicht, Rheumatismus, Kinderfüßen und veralteten 
hartnäckigen Uebeln, ſtets eiternden Wunden, ſowie allen Geſchlechts⸗ und Hautausſchlags⸗ 
Krankheiten, Wimmerln am Körper oder im Geſichte, Flechten, ſyphilitiſchen Geſchwüren. 

Beſonders günſtigen Erfolg zeigte dieſer Thee bei Anſchoppungen der Leber 
und Milz, ſowie bei Hämorrhoidal-Zuſtänden, Gelbſucht, heftigen Nerven-, Muskel⸗ und 
Gelenkschmerzen, dann Magendrücken, Windbeſchwerden, Unterleibs-Verſtopfung, Harn⸗ 
beſchwerden, Pollutionen, Mannesſchwäche, Fluß bei Frauen u. ſ. w. 

Leiden wie Skrophelkrankheiten, Drüſengeſchwulſt werden ſchnell und gründlich 
geheilt durch anhaltendes Theetrinken, da derſelbe ein mildes Solvens (auflöſendes) und 
urintreibendes Mittel iſt. 

Maſſenhafte Zeugniſſe, Anerkennungs⸗ und Belobungsſchreiben, welche auf Ver⸗ 
langen gratis zugeſendet werden, beſtätigen der Wahrheit Er obige Angaben. 


Allein echt erzeugt von Franz Wilhe m, Apotheker in Neun⸗ 
kirchen (Nieder⸗Oeſterreich). 


Ein Packet, in 8 Gaben getheilt, nach Vorſchrift des Arztes bereitet, ſammt 
Gebrauchs⸗Anweiſung in diverſen Sprachen: 2 Mark. 

Warnung. Man ſichere ſich vor dem Ankauf von Fälſchungen und wolle ſtets 
„Wilhelm's autiarthritiſchen antirheumatiſchen Blutreinigungs-Thee“ verlangen, da 
die blos unter der Bezeichnung antiarthritiſcher antirheumatiſcher Blutreinigungs = Thee 
auftauchenden Erzeugniſſe nur Nachahmungen ſind, vor deren Ankauf ich ſtets warne. 

Zur Bequemlichkeit des P. T. Publikums iſt der echte Wilhelm's antiarthritiſche 
antirheumatiſche Blutreinigungs⸗Thee auch zu haben in Königsberg in Preußen bei 
Herrn Hermann Kahle, Apothekenbeſitzer, Altſt. Langgaſſe. 


National-Vieh-Verſicherungs-Geſellſchaft 
Caſſel 


empfohlen durch namhafte landw. Central⸗ und Kreisvereine, welch' letztere vielfach Ver⸗ 
einszuchtthiere in Verſicherung geben, verſichert: 

Pferde 34%, Rindvieh 2½%, Schweine 6%, größere Viehbeſtände 2½/0, 
gegen außergewöhnliche Verluſte. 1% Min. Prämie. Ohne Anzeige Wechſel, alſo 
freie Beweglichkeit im Viehſtande exel. Signalements-Verſicherung jeder Zeit geſtattet. Bei 
theilweiſem Erſatz nach dem Seuchengeſetz zahlt National volle Differenz bis zur Ver⸗ 
ſicherungs⸗ reſp Taxſumme. Militärpferde 3%. Min. Pr., Entſchädigung ſchon 
bei relativer Unbrauchbarkeit. Trichinen ⸗Verſich. einzelne Schweine u. in 


Abonnement, Entſchädigung: Marktpreis. Agenten beſtellt die Direction in Caſſel. 


f 
Hamburg-AmerikanischePacketfahrt-Actien-Gesellschaft 


N Directe Poſt⸗Dampfſchiſſfahrt zwiſchen | 
Hamburg w New⸗MNork, 


Hüvre aulaufend. 


Frisia 22. October. Gellert 5. Novbr, 
Westphalia 29. October. Lessing 12. Novbr. 


(15) 
Wieland 8. October. 
Herder 15. October. 
von Hamburg jeden Mittwoch, von Hävre jeden Sonnabend. 


Hamburg, Weſtindien⸗ Mexico, 


| Hävre anlaufend, 
nach verſchiedenen Häfen Weſtindiens Mexico's und der Weſtküſte 


Allemannia 7. October. Bavaria 21. October. Borussia 7. Novbr. 

von Hamburg am 7. und 21., jeden Monats. Die Dampfer vom 

7. allein haben Anſchluß in St. Thomas, via Havana, nach Vera Cruz, 
Tampico und Progreso. 


| 
| 
| Nähere Auskunft wegen Fracht und Paſſage ertheilt der General-Bevollmächtigte 


August Bolten, 


Wm. Miller's Nachfolger in Hamburg. 


Admiralitätſtraße No. 33/34. (Telegramm⸗Adreſſe: Bolten, Hamburg) 
ſowie der Agent J. S. Caro in Thorn. 


Anothek Culmsee, 
B. Iltz, 


hält ſämmtliche in das Droguenfach fallende 
Artikel, wie: 

Doppelt kohlenſaures Natron, 
Chlorkalt, Glauberſalz, Salzſänre, 
Badeſalze ꝛc. ꝛc. zu ſoliden Preiſen auf 
Lager. Bart 

Anilinfarben 
(giftfrei) mit genauer Gebrauchs-Anweiſung 
zum Selbſtfärben; auch zum Färben von 


Moos und Gräſern, ein ſchönes Grün 
iu Päckchen a 10 Pf. 


Br 
Dr. Lampe’sche 
Pepsin-Drops. 
Bekannt und bewährt als kleine 


Haus-Apotheke 


J. Heyn, 
Civilingenieur u. Mühlenbaumeiſter, 
Stettin, 


empfiehlt ſich zur Ausführung von neuen 
. Turbinenanlagen, 
Dampfmaſchinenanlagen, Centrifu⸗ 
gal⸗Sichtmaſchinen, Aſpirationsan⸗ 
lagen für Mahlgänge und aller ſonſti⸗ 
gen Müllereimaſchinen. 

Referenzen über in dortiger Gegend 
ausgeführte Arbeiten, ſowie Proſpecte und 
Preiſe einzelner Maſchinen ſtehen auf Wunſch 
zur Verfügung. 


Mit dem 1. October d. J. ſind die 
F für das Deutſche Reich in 
raft getreten. Wer jetzt eine Schuld 
von einem ſäumigen Zahler beizu⸗ 
treiben oder eine Forderung in 
einem Konkurſe anzumelden hat, 
oder auch nur wegen einer ihm zuge⸗ 
fügten Beleidigung oder leichten 


bei alen an Magens und Ber- Ses wachens wind cine Ringe an- 
> j hängig machen will, der ſchaffe ſich das 
dauungsſſchwäche Leidenden. in J. u. Kerns Verlag (Max 


Zahnſchmerzen 
jeder Art werden, ſelbſt wenn die 
Zähne hohl und angeſtockt ſind, 
augenblicklich und ſchmerzlos durch 
Dr. Walhis berühmtes Odiot 
n beſeitigt; Fl. 
50 Pf. 


Warzen, 


Hühneraugen, Ballen, harte Haut⸗ 
ſtellen, wildes Fleiſch, werden durch 
die rühmlichſt bekannten Aceti- 
dus Drops durch bloßes Ueber⸗ 
pinſeln ſchmerzlos beſeitigt; Fl. 
mit Gebrauchs⸗Anweiſung 1 Mk. 
Aufträge nimmt entgegen Hugo 


A U aass, Thorn, Butterſtr. 96/97 — — — 4 
Eels HR (Hierzu eine Beilage fowie eine 


= ituftrirte Beilage.) 


en Zeitung (M. Schirmer) in Thorn. 


Müller) in Breslau erſchienene Buch 


Feige's Rechtsfreund 


an, das für alle ſolche Fälle den ge⸗ 
naueſten Rath ertheilt. Daſſelbe iſt 
zum Preiſe von 1 Mk. (nach auswärts 
1 Mk. 10 Pf.) vorräthig in der Buch⸗ 
handlung von 


Justus Wallis, 
Thorn. 


Bücherſammlungen 
klein. u. größ. zu kaufen, gefl. Adreſſen an 
P. Lehmann, Antiquar in Berlin, W. 


Franzöſiſche Str. 33e. Beſicht. ev. perſönl, 
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Am 5. October 
in der Aula des Gymnasiums zu Thorn: 


UONCERT 


von Mina Seiubro aus Neapel, Concertsängerin, von Adele 
Aus der Ohe aus Berlin, Pianistin und Waldemar Meyer 
aus Berlin, Violin-Virtuose und Königl. Kammer-Musiker. 


Programm: 


1) Sonate C-moll op. 30 f. Viol. u. Pianof. — Beethoven. 2) Arie a. „Iphigenie 
in Aulis“ „O Du die mir“ — Gluck. 3a) Gretchen am Spinnrade — Liszt. b) Fantasie 
F-moll — Chopin, 4) Concert E-dur I. Satz f. Viol. — Vieuxtemps. 5a) „Ich hatte 
nicht ein schönes Vaterland“ — Lassen. b) „Meine Mutter hat's gewollt“ und „Du 
rothe Rose“ — Otto Lessman. 6) La Sonnambula — grosse Concert-Fantasie — 
Liszt. 7) Othello-Fantasie f. Violine — Ernst. 8a) „O Geheimniss der Liebe“ — 
Adele Aus der Ohe, b) „Es blinkt der Thau“ — Rubinstein, c) Italienisches Lied — 


Tito Mattei. 
Anfang 8 Uhr. 
Nummerirte Sitze a 2 Mark, Familien-Billets (für 3 Personen) 


Coaks⸗Verkauf. 


Bis auf Weiteres wird Coaks in unſerer 
Gasanſtalt noch zu folgenden außerordentlich 
niedrigen Preiſen verkauft: 

im Einzelnen der Ctr. mit 90 Pf. gleich 
36 Pf. der Scheffel, 

bei Entnahme von 20 Ctr. der Ctr. mit 
85 Pf. gleich 34 Pf. der Scheffel. 

Der Transport ins Haus wird auf Wunſch 
durch die Gasanſtalt beſorgt. Innerhalb der 
Stadt ſtellt ſich derſelbe auf 10 Pf. pro Etr. 

Thorn, den 12. September 1879. 


Der Magiſtrat. 


Königliche Oſtbahn. 


Am 25. Oktober er., Vormittags 9 Uhr, 
ſollen in der Gepäck⸗ Expedition des hieſigen 
Bahnhofes die in der Zeit vom 1. April bis 
ultimo Juni d. Is. in den Eiſenbahnwagen 2c. 
zurückgelaſſenen herrenloſen Gegenſtände 
öffentlich an den Meiſtbietenden gegen ſofor⸗ 
tige baare Bezahlung verkauft werden. 

Die unbekannten Eigenthümer werden 
leichzeitig hierdurch aufgefordert, bis läng⸗ 
lens zu dem obigen Termine ihre Anſprüche 
auf die zum Verkauf kommenden Gegenſtände 
bei uns geltend zu machen. Ein Verzeichniß 
derſelben liegt in unſerm Bahncontroleur⸗ 
Büreau, Gerechteſtraße Nr. 116/117, aus und 
kann daſelbſt mit Ausnahme der Sonn- und 
Feſttage täglich von 8 bis 3 Uhr eingeſehen 
werden. 

Thorn, den 1. Oktober 1879. 


Königliche Eiſenbahn⸗Kommiſſion. 


Zum bevorstehenden Wohnungswechsel 


empfehle ich einem hochgeehrten Publikum 
mein reich aſſortirtes Lager von 


Nußbaum⸗ 
und Mahagoni⸗Möbel, 


ſowie auch ſehr gute und dauerhaft gearbeitete 
Plüſch⸗ und Rips ⸗ Garnituren zu 


und Kunst-Handlung des Herrn E. F. Schwartz. 


2 Plissée-Brenn- Anstalt, Gerechte Strasse 110. 


Hiermit die ergebene Anzeige, daß ich Gerechte Straße Nr. 110 
eine 


2 P]issöe-Brenn-Anstalt 


errichtet habe. 
Durch Ankauf einer der neueſten 


Plissee-Brenn-Maschinen 
bin ich in der Lage, die 
* 2 Pd a 
verſchiedenſten Plissde’s 
in geſchmackvollſter Weiſe anzufertigen. 
Ich erſuche höflichſt, mein Unternehmen gütigſt unterſtützen zu wollen 


auffallend billigen Preiſen. 
Hochachtungsvoll 


Adolph W. Cohn, 


Brenn-Anstalt, Ger. Str. 110. 


Horus 109 “persuy-uu9ag-99ssttd 


St. Annen⸗Str. 187. a | und mich mit zahlreichen Aufträgen gefl. bald zu beehren. 
a c eee S Hochachtungsvoll und ergebenſt 
Meine anerkannt guten 2rnöpfigen E . 
Wiener-Glaceehandschuhe 4 Pauline Wendland. 
find wieder in allen Farben und Num⸗ — 
vn 27. 20 5 empfehle dieſelben Plissée-Brenn- Anstalt, Gerechte Strasse 110. 
a ieee eee eee e ee 


Julius Gembicki, 
Culmerſtr. 305 und Breiteſtr. 455. 


Die Blumenhalle 


von 


H. Zorn, 


Kaiserlich Deutsche Post. 


9. 


Norddeutscher Lloyd. 
Poſtdampfſchifffaſirt 


> ſiehlt di fe Cortes Zoptpn = 
empfiehlt diverſe Sorten Topfpflanzen 
und Harlemer Blumenzwiebeln, ſowie B B E M E. N 
anne, ee ein 1 NE 
in geſchmackvollſter rbeit aus ; N . 
friſchen und trockenen Blumen. * Billets 


Seit 20 Jahren vorzüglich bewährt: | 
Timpes Fündecnaheung | 
Sroftgeies. | 
Lager bei Herrn Apotheker G. Tefhke, 
Thorn. 
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Wegen Passage wende man sich an 
die General⸗Agenten 


Johanning & Behmer, Louiſenplatz 7 


oder an deren Agenten 


Carl Spiller Thorn. 
. er me 


Wichtig für jeden Haushalt! 


Wer ſich ohne große Koſten einen ſchönen Fußboden Herftellen will, der kaufe 


Ernst Engel's Fußbodenlack. 


Dieſer Lack ift ſtreichfertig präparirt und zeichnet ſich durch beſondere Dauer⸗ 
haftigkeit, ſchöne Farbe und hohen Glanz aus. Ein Pfund genügt zum Anſtrich 
des Fußbodens einer einfenſtrigen Stube und koſtet nur 1 Mark 10 Pf. — incl. 
Original⸗Flaſche und Gebrauchsanweiſung im 

General⸗Depot für Thorn bei derrn Hugo Claass, 
In Strasburg bei Herrn V. Wojeciechowski. 


Dresceh- Maschinen 


liefern als Spezialität zu bedeutend ermäßigten Preiſen. 


0 Pianinos in Berlin 
gegen beliebige Ratenzahlungen, 


bei Baarzahlung hoher Rabatt; 

kostenfreie Probesendung direet von der 
Fabrik 

Th. Weidenslaufer, Bertin uw. 


Geehrte Anfragen werden sofort 


beantwortet. 
=. Anzeige, daß ich von 
Bromberger Vorſtadt 
Nr. 1 nach der zweiten Linie Nr. 74 
verzogen bin. Unter Zuſicherung bil⸗ 
liger und reellſter Bedienung, bitte ich 
auch ferner um gütigen Zuſpruch. 
J. Ebert, Schuhmachermſtr. 


Anfertigung von 


Oberhemden 


ſowie 
jeder Art Wäſche 
ſauber, unter Garantie des Gutſißzens 
A. Kube, Gerechteſtr. 128/29. 


0 
Ziegel 
ſämmtliche Sorten ſind in der ſtädtiſchen 


Ziegelei zu haben. 
Anweiſungen ertheilt 


Benno Richter, 
am altſtädtiſchen Markt 160. 


Jeden Bandwurm entferne mit 


Dem hochgeehrten 
Publikum und meinen 
geehrten Kunden mache 
ich hiermit die ergebene 


Göpeldreſchmaſchinen mit Göpel für 1, 2 und 3 Zugthiere von Rm. 272 bis 375 
franco jeder Bahnſtation, Garantie und Probezeit. 


wünſcht. Neuer Catalog auf Wunſch franco gratis. 


Wer etwas wahrhaft Reeles 


zur Erhaltung und Verſchönerung feines Nopfhaares gebrauchen 
will, der kaufe die Rieinusöl⸗Pommade mit Chinin von Brun o 
Börner in Dresden. 

a 50 Pf. und 1 Mark, in Thorn allein echt 


In Büchſen, a 
F. Menzel, Butterſtraße 145. 


zu haben bei 


Kopf ſchmerz⸗ 
und gefahrlos in 2 Stunden; auch heile Epi⸗ 
lepſie (Krämpfe bei Kindern) Bleichſucht, 
Unterleibsleiden (Hämorrhoiden) Ma⸗ 
genkrampf und jedes Haarleiden (Haar⸗ 
wuchsmittel.) Dr. Lipecki, prakt. Arzt, 
Schönlanke (Oſtbahn) 


: ür Seegras, femm- 
Ein Agent IT Senza wird 
geſucht. Adr. sub H. 1548 a an 

Haaſenſtein & Vogler, Stettin. 


Niederlage von 
r Kothe’s Zahnwaſſer U 
bei Herrn F. Menzel in Thorn. 
Ed. Schur in Danzig. 


a5 Mark und Schüler-Billets a 1 Mark zu haben in der Buch-, Musikalien 


Handdreſchmaſchinen von Rm. 112 bis 165. Göpel allein von Rm. 160 bis 210, 


Zahlungstermine auf Verlangen. 
Trieurs (Unkrautausleſemaſchinen) Häckſel⸗Maſchinen, Schrotmühlen, billigſt. Agenten er⸗ 


Ph. Mayfarth & Co., Maſchinenfabrik, Frankfurt a. M. 


Für Redaktion und Verlag verantwortlich: J. G. Weiß in Thorn. Druck der Buchdruckerei der Thorner Oſtdeutſchen Zeitung 


Zur 


Herbst- u. Winter-Saison 


empfehle mein i 


großes Lager 


8 » Br: 
in den neuesten Stoffen 
zu Herren⸗Paletots, Anzügen und Jagd⸗Joppen. 0 

Solche laſſe nach Maaß nach der neueſten Mode ſaub 
und ſchnell anfertigen. 
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Benno Friedländer. 


Der 


Salon | 
ı Haarſchneiden und Friſiren 


A. Franskewski, 
f Culmerſtraße 305, 

m empfiehlt ſich dem hochgeschätzten 
publikum zur geneigten Beach ung. 
Gute und ſaubere Bedienung. — D lige 
— Preife. — Abonnements. E 
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Verſicherungs-Geſellſchaft 
HH RINGIA. 


Gegründet 1853. 


a .. 


Statutenmäßiges Grundkapital 


Neun Millionen Mark 


in 3000 Aktien à 3000 Mark, wovon 2250 emittirt. 
Sitz der Geſellſchaft: 
Erfurt. 


Die „Thuringia“ gewährt gegen feſte und ſehr mäßige Prämien: 
1. Lebens⸗Verſicherungen zur eigenen Verſorgung für das Alter, ſowie 
Sl zur Verſorgung der Angehörigen, als: Leibrenten, Wittwenpenſton, 
il Kapital⸗Verſicherungen, Sparkaſſen⸗Verſicherungen, Kinder⸗ 
verſorgungskaſſen ꝛc. Staats⸗ und Kommnunalbeamten, ſowie den 
bei Eiſenbahn⸗Geſellſchaften, Banken, induſtriellen Geſellſchaften u. j. w. 
hl Angeſtellten, welche ihr Leben mit mindeſtens 500 Thlr, zahlbar beim 
Tode oder bei Eintritt eines beſtimmten Zeitpunktes, bei der Geſellſchaft 
verſichert haben, oder zuvor verſichern, gewährt ſie Darlehen zu dem 
Zwecke der Beſtellung der von ihnen erforderten Dienſtkautionen 
bis zur Höhe von ¼ der Verſicherungsſumme. Auch auf bereits beſtellte 
Kautionen werden Darlehen gegeben. 

8 gegen Beſchädigung durch Unglücksfälle auf Reiſen 
jeder Art. 

3. Verſicherung gegen Feuerſchaden auf bewegliche, auch unbewegliche 

Gegenſtände, ſowohl in Städten als auf dem Lande. 


Proſpekte, Antragsformulare, ſowie jede gewünſchte nähere 


Auskunft ertheilt bereitwilligſt 
rn M. Schirmer, 
Agent. 
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Landwirthſchaf 


25 Minuten vom Dresdener Bahnhof bis Beucha⸗Brandis. Die Verwalter⸗Academie un 
die Mittelſchule beginnen das Winter» Semefter den 13. Oktober e. Tüchtige © 
erhalten auf Wunſch Stellung durch die Schule. Frequenz im verfloſſenen Sah 
102 Schüler. Schulgeld halbjäheig 100 Mk. Penſionen monatlich a 3050 Mk. 
ſpecte und nähere Auskunft ertheilt ſowie Anmeldungen nimmt engegen 

nur der Director 


Dr. H. Settegast. 
„Brennerei von Wedekind, Nordhausen,“ & 


Gegründet anno 1770 Anbedingt reel! 
„Erinnert daran, dass sie nicht reisen lässt, Aufträge durch ihre resp. 
Vertreter oder per Postkarte erbittet und die Preisberichte ihres Kornbranntw 
alter Brennart franco versendet. Sie verladet monatlich Waggonweise auf alle 
Hauptstrecken. Die Füsser ihrer Böttcherei sind die billigsten und besten.“ 


Aöbel- Fabrik und Magazi 


von x 

F. Baehslack, Pr. Eylau, 
am Bahnhof, 3 

empfiehlt ihre ſolide und geſchmackvoll gearbeiteten Nußbaum⸗, Mah 
goni⸗, Eſchen⸗ und Birken⸗Möbel, ſowie Polſterwaaren in großer A 
wahl zu den billigſten Preiſen. i 


„Oelfarbendruck · Gemälde.“ E 


Die beiten Wiener und Münchener Salonbilder in den eleganteſten N 
25 em breiten Goldrahmen, Lichtdruckbilder der Dresdner Gemälde⸗Galerie in! 
ſchiedenen Größen, Bruſtbilder des Kaiſers und Kronprinzen in vorzüglichem photograp! 
ſchen Lichtdruck, Bruſtbilder des Kaiſers in Civil nach einem Paſtellbilde von Profe 
C. Suhrlandt, erſchienen im März 1879, empfiehlt bei coulanteſten Zahlm 


Bedingungen. 
5 A. Budschun, 


Königsberg i./ Pr., Steindamm Alte Gaffe Nr. 17a 
(M. Schirmer) in Thorn. 
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Die wirthſchaftlichen Ziele der deutſchen 
. Orientpolitik. 
Die Orientpolitik des Fürſten Bismarck 
beſprechend, erinnert die „Riga'ſche Zeitung“ 
an die Wege, welche Lift und nach ihm — 
auch ſchon vor einem Vierteljahrhundert Roſcher 
gewieſen. Das genannte Blatt ſchreibt: „Es 
iſt unverkennbar, daß ſich die offiziöſe Aeuße⸗ 
rung (eine gemeinſame Zoll⸗ und Handels- 
Er Deutſchlands und Oeſterreichs bietet 
5 Konkurrenz höher entwickelter Induſtrie⸗ 
ſtaaten mit Erfolg die Spitze) in erſter Linie 
gegen England, vielleicht auch gegen Frankreich 
richtet, jene beiden Länder, die, Dank den un⸗ 
ausgebaut gebliebenen türkiſchen Eiſenbahnen, 
den orientalischen Markt bisher allein be⸗ 
heerſchten. Das Gebiet, auf welchem jener 
Konkurrenzkampf ausgefochten werden ſoll, iſt 
demnach der Orient, mit deſſen Handels- 
verhältniſſen jene Abmachungen von den Wiener 
Blättern auch in Zuſammenhang gebracht 
werden. Uns will es ſcheinen, daß Fürſt 
Bismarck, deſſen Einfluß auf die gegenwärtige 
Föſterreichiſche Orientpolitik ja ganz unver⸗ 
kennbar iſt, und der dabei auch ſpeziell deutſche 
Intereſſen verfolgt, eine Idee praktiſch zu ver⸗ 
wirklichen ſucht, die lange vor ihm, wenn auch 
in anderer Formulirung, der geniale Friedrich 
Liſt ausgeſprochen hat, die Idee nämlich, daß 
das eigentliche Koloniſationsgebiet der Deutſchen 
in den Donauländern und auf der Balkan⸗ 
halbinſel zu ſuchen ſei. Roſcher, der in ſeinem 
Werke: „Kolonieen, Kolonialpolitik und Aus⸗ 
wanderung“, dieſen Gedanken Liſt's aufge⸗ 
nommen hat, läßt ſich, nachdem er die großen 
Verluſte geſchildert, die Deutſchland durch die 
Fruchtloſen, weil lediglich negativen Auswande⸗ 
rungen nach Amerika entſtehen, darüber folgen⸗ 
dermaßen vernehmen: „Ganz anders könnte 
ſich die Sache verhalten, wenn der Strom 
Deutſcher Auswanderung nach unſeren öſtlichen 
Nachbarländern geleitet würde, d. h. nach den 
nes, aber dünn bevölkerten Theilen 
Ungarns, nach den polniſchen Provinzen von 
Oeſterreich und Preußen, endlich nach den⸗ 
en Theilen der Türkei welche in Zuſunft, 
ott will, das Erbe Deutſchlands bilden 
ſollen, Moldau und Wallachei, Bulgarien und 
der Nordküſte Kleinaſiens. Hier könnte auf 
dem Wege friedlicher Eroberung ein neues 
Deutſchland entſtehen, das an Größe, Volks⸗ 
zahl und Reichthum das alte Deutſchland ſo⸗ 
gar überträfe ꝛc. Jene Worte find 1856, alſo 
zu einer Zeit geſchrieben worden, als Oeſter⸗ 
reich noch zu Deutſchland gehörte. Gegen⸗ 
wärtig nun hat es den Anſchein, daß die 
Intimität zwiſchen Deutſchland und Oeſterreich 
u. A. durch den Gedanken eingegeben worden 
iſt, jene wirthſchaftliche Poſition im ſlaviſchen 
Oſten wieder zu erlangen, auf die man durch 
en des politiſchen Bandes mit 
ſterreich zu verzichten gezwungen war. Wenn 
nun auch heutzutage von einer Deutſchen Aus⸗ 
wanderung nach jenen Gegenden in großem 
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Wir befinden uns inmitten einer politiſchen Kunſt⸗ 
pauſe, wenigſtens äußerlich. Die geheimnißvolle Wiener 
Kor z iſt vorbei, und die Völker warten wie jener 
wiſſensdurſtige egyptiſche Jüngling vor dem verjchleier- 
Bild zu Sals auf neue Enthüllungen, auf eine 
„Aktion“, zu der das Loſungswort von Berlin oder 
St. Petersburg ausgehen ſoll. Einſtweilen, im Zwiſchen⸗ 
akt, füllen die Franzoſen dieſe Kunſtpauſe mit allerlei 
Demonſtrationen aus, die recht harmlos ſein mögen, 
die aber doch beſſer als alles Andere zeigen, was 
eigentlich im Herzen des franzöſiſchen Volkes vorgeht. 
Am 29. September wurde an vielen Orten Frankreichs 
der Geburtstag Heinrich des V. gefeiert! Jenes Hein⸗ 
rich, 4 og von Bordeaux und Grafen von Chambord, 
0 Wtellind das „Kind von Frankreich und von 
Europa“ genannt wurde. Die Adreſſe, welche ihm in 
der Vorwoche ſeine Anhänger nach Frohsdorf in Oeſter⸗ 
reich überſendet haben, it ein Meiſterſtück von bom⸗ 
baſtiſchen Blödſinn und blödſinnigem Servilismus. 
„Wir erwarten den König, denn er fehlt noch Frank⸗ 
ch und eben deshalb fehlt Europa noch Frankreich. 
Wenn die Stunde Gottes (1) ſchlagen wird, dann werden 
Sie in unſerer Mitte ſein. Sie haben einſt geſagt: 
„Ich will es“ und dieſes Wort allein hat Frankreich 
erbeben gemacht!“ Wer jemals das feiſte Kind von 
Frankreich, den behäbigen Grafen von Chambord, der 
eine köſtl che Falſtaff⸗Figur geworden iſt, geſehen hat, 
der wird es glauben, daß wohl alle Stühle und Sopha, 
auf denen er ſich wuchtig niederläßt, erbeben können, 
nimmer aber Frankreich. Der dicke Graf, der nebenbei 
lahm iſt, lebt auf ſeinem Schloß Frohsdorf, das zwei 
Stu von Wien liegt, wie ein König. Und er 
ann es, denn ſeine Privatſchatulle füllt ſich jährlich 
mit 2 Millionen Revenuen aus der engliſchen Bank, 
und ſeine taube Gemahlin iſt die Tochter und Erbin 
des Herzogs von Modena, der eiuft ſiebzig Millionen 
Lire zuſammengekapert hat. Er hatte den Ruf, der 
relativ reichſte Fa t und zugleich der Beherrſcher des 
ärmſt Landes in Europa zu ſein. Der große 
ieniſche Patriot Daniele Manin, der im Jahre 1848 
ie Oeſterreicher aus Venedig jagte und dieſe Perle 
er Adria durch ein Jahr lang heldenmüthig ver⸗ 
heidigte, zerbrach einſt vor den Augen des Herzogs 
von Modena einen Silberlire, den dieſer prägen ließ, 
und * „Auf jeder Münze, welche Ihr Bildniß 
trägt, t der Schweiß und das Herzensblut des 
les, das Sie wie ein Vampyr ausgeſogen haben!“ 


Umfange nicht die Rede ſein kann, ſo können 
die ſlaviſchen Donauländer doch in einem 
anderem Sinne zum Coloniſationsgebiet für 
Oeſterreich und namentlich für Deutſchland 
werden, indem fie einen Markt für die Induſtrie— 
erzeugniſſe und einen fruchtbaren Anlageplatz 
für das deutſche Capital abgeben.“ 


Ein Wunſchzettel. 


Die „Neue Evang. K.⸗Ztg.“, das Organ 
der Hofpredigerpartei, enthält in einem Bericht 
über eine Verſammlung der Parteigenoſſen in 
Pommern den Wunſchzettel, welchen dieſe der 
erſten odentlichen Generalſynode zu überreichen 
gedenken, und zwar mit der ausdrückichen Be⸗ 
merkung, daß der auf der gedachten Verſamm⸗ 
lung anweſende der confeſſionellen Partei an- 
gehörige Präſes der pommerſchen Provinzial: 
ſynode erklärt habe, daß von Seiten der Con- 
feſſionellen im Weſentlichen die gleichen An— 
träge in Ausſicht genommen ſeien. Danach 
ſcheinen es die vereinigten orthodoxen Par⸗ 
teien ähnlich zu machen wie die Kinder, die 
zum Weihnachten möglichſt viel Wünſche auf⸗ 
ſchreiben in der Vorausſetzung, daß einige 
davon doch geſtrichen werden, denn die pom— 
merſchen pia desidera zählen nicht weniger als 
19 Nummern. Die Gegenſtände, auf welche 
nach dem Wunſche der Verſammlung die 
Generalſynode ihr Augenmerk zu richten hat, 
ſind folgende: 

1) Die aufſchiebende Kraft der Weigerung 
des Geiſtlichen, eine geforderte Amtshandlung 
zu verrichten (Abänderung des § 14 der 
K.⸗G.⸗ und Syn.⸗Ordn.). 2) Die Forderung 
der perſönlichen Anmeldung zur Wählerliſte. 
3) Die Feſtſtellung der kirchlichen Quali⸗ 
fication für das active und paſſive Wahlrecht 
(Abänderung der §8§ 34 und 35 der K.⸗G.⸗ 
und Syn.⸗ Ordn.). 4) Die generelle Mit⸗ 
wirkung des Provinzialſynodalvorſtandes bei 
Beſetzung der Suverintendenturen. 5) Die 
Majoriſirung des Provinzialſynodal-Vorſtandes 
und Sitzungen des Conſiſtoriums (Aenderung 
des § 68. 6, Al. 3 der K.⸗G.⸗ und Syn.⸗ 
Ordn.). 6) Abänderung des Geſetzes über 
das Disciplinarverfahren gegen Superinten⸗ 
denten, Geiſtliche u. ſ. w. ($ 7, 6 der Gene⸗ 
ralſynodal⸗Ordnung. 7) Ablöſung der Stolge— 
bühren vor Neuordnung des Emeritenweſens. 
8) Disciplinar-Ordnung gegen Verſchleppung 
und Verſäumniß von Trauung und Taufe. 
9) Die Aufrechterhaltung der confeſſionellen 
Volksſchule. 10) Definition der kirchlichen 
Lehrfreiheit. 11) Die Verleſung von $ 82 des 
Civilſtandsgeſetzes bei jeder Annahme von Ge- 
burtsanmeldungen und bei jeder Abſchließung 
von Ehecontracten (2). 12. Wiederherſtellung 
des activen kirchlichen Wahlrechts der Geiſt— 
lichen, reſp. Neubegründung der Aufhebung 
dieſes Rechtes. 13) Abſtellung des ſogenann⸗ 
ten Cultur⸗Examens, reſp. Ausdehnung desſel— 
ben auch auf die die übrigen Facultäten. 14) 
Freigebung des Synodalgelübdes (2). 15) Die 


110 Politiſche Schattenbilder. Hr Das Schloß Frohsdorf, wo heute der lezte 


Bourbonenſproſſe Heinrich einſam und traurig wie ein 
melancholiſcher Haſe ſitzt, war einſt der luſtumrauſchte 
Minnehof der ſchönen Pauline Bonaparte, der Schweſter 
Napoleon 1. Im Park, aus dem das bethurmte Kaſtell 
wie ein rieſiges von grünem Laub bekränztes ſteinernes 
Schmuckkäſtchen herausleuchtet, gab es lauſchige, tief- 
ſchattige Bosquets; zwiſchen den dunkeln Taxusbüſchen 
ſchimmerten üppige Steinbilder aus weißem Marmor 
und im Schatten der Hängebuchen ſtanden roſenumrankte, 
zierliche Hütten. Wenn man einen kaum ſichtbaren Knauf 
in der Wand aus Birkenrinde, die ſich um das ländlich 
einfache Gemach zog, drückte, verſchwand die Holztapete 
und ein Boudoir, märchenhaft und glänzend wie ein 
Prunkzimmer Cleopatras, erzählte von den Stund en, 
welche die ſchönſte Frau des erſten Kaiſerreichs hier 
durchträumt hat. Graf Chambord iſt ein Askete und 
ein frommer Katholik ſonder Gleichen. Sein „Hof“ 
gleicht einem Kloſter und ein Jeſuit folgt ihm, unzer⸗ 
trennlich wie der Schatten ſeines Leibes. Die nied⸗ 
lichen Liebestempel im Park wurden in kleine Kapellen 
umgewandelt, die Statuen der üppigen Göttinnen von 
den Marmorſockeln geſtürzt und Heiligenbilder, in 
Mönchskutten und Frauenſchleier gehüllt, darauf geſtellt. 
Neben dem Kaſtell ſind zwei Klöſter gebaut; in dem 
einen wohnen ein Dutzend Jeſuiten und das andere 
beherbergt franzöſiſche Nonnen. Ueberall, über dem 
Portal und den Frieſen der Stallgebäude, auf den 
Thoren und an den Thüren der Arbeiterhäuſer glitzert 
und prangt das Königswappen der Bourbonen, die 
franzöſiſche dreifache Lilie. 

Täglich iſt große Cour im Schloß, bei der allzeit 
Graf Heinrich von Chambord mit dem Rufe: Vive 
le roi! Es lebe der König, begrüßt wird. Alles nennt 
ihn König und betitelt ihn Majeſtät. Der dicke, ſechs⸗ 
zigjährige „Heinz“ hofft noch immer, daß er als Erbe 
des heiligen Ludwig die weiße Fahne über den Tuille⸗ 
rien aufhiſſen und König von Frankreich ſein wird. 
Er opfert für dieſe Hoffnung und ihre Agitation jähr⸗ 
lich Millionen Franes und der Klerus von Frankreich 
müht ſich raſtlos für Heinrich V. Er wäre ihre Draht⸗ 
puppe auf dem Throne und in Frankreich würde mit 
ihm ein zweiter „päpſtlicher Kirchenſtaat“ erſtehen. 
Das vernünftige Frankreich freilich denkt nicht an das 
Königthum des feiſten und ſchwachſinnigen Grafen von 
Chambord und er wird ſich mit dem ſchmalen Troſt 
eines berühmten Philoſophen begnügen müſſen. Dieſer 
behauptete nämlich, daß des Himmels Gerechtigkeit und 
Liebe jedem Erdenpilger das Glück, welches ſich dieſer 


geſetzliche Feſtſtellung der Unantaſtbarkeit der 
durch Ablöſung gewonnenen Kirchencapitalien. 
16) Die Ausſonderung des Küſterei-Einkommens 
von den Lehrergehältern. 17) die Klarſtellung 
der Reſſortverhältniſſe von Regierung, Conſi⸗ 
ſtorium und Synoden. 18) Reviſion des Ge— 
ſetzes (ſoll wohl heißen der Verordnung) über 
Pfarrwahlen. 29) Die Hinwegräumung des 
miniſteriellen Placet als eine der Kirche uner— 
trägliche Feſſel. f 

Eine eingehende Berathung und Erledigung 
dieſer zum Theil hochwichtigen Gegenſtände 
neben den ſeitens der Kirchenregiments in Aus— 
ſicht genommenen Vorlagen würde die General» 
ſynode mindeſtens 6 bis 8 Wochen beſchäf— 
tigen; man denke nur an eine ſo weitſchichtige 
Forderung wie die: Definition der kirchlichen 
Lehrfreiheit. Es ſei denn, daß dem Rathe der 
„Allg. Evang.-Luth. K. Ztg.“ Folge gegeben 
werde, und die Forderungen klar und deutlich 
formulirt und ohne lange Discuſſion votirt 
werden ſollen. „Denn wozu erſt in ſo ernſter 
Zeit der Verſuch zu einer Verſtändigung?“ 
Hoffentlich, ſchreibt die „Magd. Ztg.“, wird 
das Kirchenregiment gegenüber ſolchen Vellei— 
täten dafür Sorge tragen, daß die Verhand— 
lungen der Generalſynode nicht unnöthiger 
Weiſe ausgedehnt werden, da jeder Tag mehr 
eine Ausgabe von 2500 Mark einſchließlich 
der Nebenkoſten verurſacht, und die kirchlichen 
Steuerzahler ſchwerlich Neigung haben werden, 
für die in dieſen Anträgen in Ausſicht geſtell— 
ten völlig unfruchtbaren, theilweiſe ſogar in 
hohem Maße bedenklichen Verhandlungen Um⸗ 
lagen aufzubringen. 


Provinzielles. 
Zempelburg, 2. October. [Der Kaiſer 
als Pathe.] Vor einiger Zeit hatte ein armer 
jüdiſcher Handelsmann aus unſerer Stadt in 
einem Immediatgeſuche den Kaiſer gebeten, bei 
ſeinem jüngſten, achten Sohne Pathenſtelle zu 
übernehmen. Geſtern nun erhielt der genannte 
Bittſteller nachſtehendes Schreiben: „Baden⸗ 
Baden, den 28. September 1879. Seine 
Majeſtät der Kaiſer und König haben der in 
der Immediat-Vorſtellung vom 6. d. M. vor⸗ 
getragenen Bitte zu willfahren geruht und 
wollen Allerhöchſtderſelbe bei Ihnen am 5. 
d. M. geborenen achtlebenden Sohne die er- 
betene Pathenſtelle einnehmen, auch gleichzeitig 
geſtatten, daß Allerhöchſter Name bei dem 
Standesbeamten genannt und in dem Kirchen⸗ 
buche aufgeführt werde. Die in der Anlage 
enthaltenen 30 Reichsmark ſind zum Ankaufe 
eines entſprechenden Geſchenkes für den Täuf⸗ 
ling beſtimmt. Im Allerhöchſten Auftrage 
(gez.) Bork, Geheimrath. An den Handels— 
mann Berger in Zempelburg.“ 

Poſen, 3. Oktober. [Der „Kuryer“ und 
das Sündenregiſter Kraſzewski's.] Der kleri⸗ 
kale „Kur. Pozn.“ vermag ſich von dem allge- 
meinen Enthuſiasmus, den heute das ganze 
Polenthum für den demokratiſchen Schriftſteller 


wünſcht, unfehlbar beſcheeren werde. Die wenigſten 
Menſchen aber können dieſes Glück, deſſen wann nur 
ungewiß iſt, erwarten; ſie verlieren die Geduld und 
ſterben, ehe es ſie heimſucht. 

Frankreich ſtand am Rande eines großen Glückes. 
es hätte unverhofft einen Bundesgenoſſen gefunden, 
wenn — Fürſt Bismarck nicht nach Wien gefahren 
wäre. Seit den Tagen, als Graf Andraſſy ſein 
Miniſter-Portefeuille niederlegen ſollte, regte die Hof⸗ 
partei ihre Krallen. Sie beſtand aus Militärs, die 
nichts gelernt und Preußen gegenüber nichts vergeſſen 
haben, und Pfaffen, welche den Ketzerſtaat jenſeits der 
ſchwarzweißen Grenzpfähle tödtlich verwünſchen. Dieſe 
Partei wollte ſtatt des Drei-Kaiſerbündniſſes eine Triple⸗ 
Alliance gegen Deutſchland und England. Eine Triple⸗ 
Alliance, die aus Oeſterreich, Frankreich und Rußland 
beſtehen ſollte. Fürſt Gortſchakoff, der ſieche Gegner des 
Fürſten Bismarck, hatte in Wien gar mancherlei Netze 
bereits geſponnen, die römiſche Kreuzſpinne war auch nicht 
müßig — da erſchien der deutſche Reichskanzler, der von 
dieſer Alliance erfahren hatte, in Wien und der Spud 
zerſtob in — Nichts. Der ruſſ. Botſchafter verſchwand aus 
Zorn, um nicht dem Reichskanzler begegnen zu müſſen 
und dieſer hielt es für nothwendig, oſtentativ dem 
franzöſiſchen Geſandten einen Beſuch zu machen und 
die Verſicherung der friedlichen Geſinnungen zugeben, 
welche Deutſchland gegen Frankreich hegt. Oeſterreich⸗ 
Ungarn mag Fürſt Bismarck danken; er hat es von 
einem politiſchen Unheil gerettet. — Die Freundſchaft 
und das Trutzbündniß, die heute Oeſterreich-Ungarn 
an Deutſchland binden, ſcheinen doch kein Knoten von 
ewiger Dauer zu ſein. Ein halboffizzelles, öſterreichiſches 
Blatt ſchreibt: „So lange Graf Andraſſy am Ruder 
iſt, darf von clericalen und antideutſchen Combinationen 
wohl kaum die Rede ſein, Das Erſcheinen des Fürſten 
Bismarck hat die Vertreter dieſer Plane wie Eulen vers 
ſcheucht. Wird es auch unter Baron Haymerle, dem 
Nachfslger des Grafen Andraſſy, jo bleiben? Er iſt 
ſozuſagen von dieſem „erfunden“ und das iſt eben eine 
ſchlechte Empfehlung; denn Graf Andraſſy hatte ſtets 
Vorliebe für Mittelmäßigkeiten Wir ſorgen, daß der 
neue Miniſter des Aeußeren ein wohldiseiplinirter Be⸗ 
amter und nichts anderes ſein wird.“ — 

Das Bild der Sonne ſpiegelt ſich ebenſo klar und 
ſichtbar im kleinſten glitzernden Thautropfen wie im 
unermeßlichen Ocean und ebenſo können wir das Licht 
und die Schatten eines ſtaatenbewegenden Ereigniſſes 
aus dem kleinſten verborgenen Symptome erkennen wie 
aus der Hochfluth der öffentlichen Meinung. Solch' 
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Sonntag den 5. Oktober 1879. 


Kraſzewski zur Schau trägt, gleichfalls nicht 
auszuſchließen und widmet dem Jubilar einen 
Feſtartikel. Indeß muß es ſich der gefeierte 
polnische Dumas gefallen laſſen, daß das ultra» 
montane Organ ihm bei dieſer Gelegenheit 
ſein Sündenregiſter vorhält. Kraſzewski habe, 
ſo meint der „Kuryer“, als Herausgeber der 
Zeitſchrift „Tydzien“ gegenüber der römiſch⸗ 
katholiſchen Hierarchie und gegenüber der Lehre 
von der päpſtlichen Unfehlbarkeit einen, extremen, 
unpolniſchen (!!) Standpunkt eingenommen und 
in feinen Erzählungen, wie z. B. in „Kochajmy 
sie“ (Laßt uns gegenſeitig lieb haben) rein pro— 
teſtantiſche Grundſätze aufgeſtellt, in anderen 
Schriſten habe er unter einer ſehr durchſichtigen 
Hülle die kirchlichen Würdenträger in einem 
unwahren Lichte dargeſtellt u. ſ. w. — Dieſe 
Klagen des ultramontanen Blattes find cha⸗ 
rakteriſtiſch. Am frappirendſten aber iſt wohl 
die Behauptung, daß der Zweifel an der päpſt⸗ 
lichen Unfehlbarkeit geradezu „unpolniſch“ ſei. 
Ein ſchönes Zeugniß, das der „Kuryer“ da 
ſeiner Nation ausſtellt, wenn er Polenthum 
und Jeſuitenthum als identiſche Begriffe hin⸗ 
ſtellt. Ob wohl die liberale polniſche Preſſe 
dagegen ihre Stimme erheben wird? (P. 8.) 


Vermiſchtes. 

* Die Heimat der Auerochſen. Nach der im 
„Jahrbuch des ſchleſiſchen Forſtverein 1878 vom Forſt⸗ 
meiſter Guſe gebrachten Mittheilung (Petersburger 
Forſtverein 1878) liegt der Waldeomplex, in welchem 
ſich die Auerochſen bis jetzt erhalten haben, im Gou⸗ 
vernement Grodno, Kreis Wolkowisk. Die Auerochſen 
ſtehen nicht im ganzen Walde, ſondern nur auf einer 
eingehegten Fläche von 76475 ha. Im Centrum der⸗ 
ſelben liegen das Dorf Balowiaſch (mit einem kaiſer⸗ 
lichen Jagdſchloß) und 6 kleinere Ortſchaften. Auch 
gegen dieſe iſt der Wald eingezäunt. Das Wild wird 
leider durch die an die Bauern überlaſſenen 
Heuſchläge in der Aeſung ſehr beinträchtigt und 
von den Tränkplätzen zurückgehalten, da die ent⸗ 
fernteren Grasmäher oft wochenlang draußen über⸗ 
nachten. Innerhalb des Geheges liegt noch ein be⸗ 
ſonderes eingezäunter Thiergarten von ca. 560 ha, in 
welchem Auerochſen, Roth⸗, Dam⸗, Reh⸗ und Schwarz⸗ 
Wild gehegt werden. Den Beſtand bilden: Kiefer (vor⸗ 
herrſchend), Fichte, Eiche, Birke, Ahorn und andere 
Laubhölzer, ſämmtlich 80 bis 120 Jahre alt, die Kiefern- 
beſtände ſogar mit vielen Ueberſtändern von 120 bis 
300 Jahren. — Das Jagen ohne kaiſerliche Erlaubniß 
iſt verboten; die Strafe für unbefugte Erlegung eines 
Auerochſen beträgt 150 Rubel. Gegen die ſehr ſchäd⸗ 
lichen Wölfe werden im Spätſommer Jagden veranſtaltet; 
auch werden ſie gefangen und vergiftet. Die Anzahl 
der Auerochſen beträgt gegenwärtig 600 Stück. 


* Sie transit gloria mundi. Wetzlar, die 
altehrwürdige Stadt, in deren Mauern bis zum An⸗ 
fang dieſes Jahrhunderts das Reichskammergericht ſeinen 
Sitz hatte, hat nun mit dem 1. Oktober der Rechtsein⸗ 
heit Deutſchlands auch ſein bisheriges Kreisgericht zum 
Opfer gebracht und nur noch ein Amtsgericht wird in 
Zukunft an vergangener Zeiten Herrlichkeit erinnern. Nicht 
dieſer geſchichtlichen Erinnerung wegen, wohl aber ihrer 
günſtigen Lage halber war die Stadt von der Regierung 
um Sitz eines Landgerichts vorgeſchlagen, den naſſau⸗ 
ſchen Abgeordneten aber gelang es, zu Gunſten ihres 
engeren Vaterlandes dieſen erhofften, für den Verluſt 
des Rheiniſchen Jägerbataillons einigermaßen ent⸗ 
ſchädigenden Beſitz ihr zu entreißen, und ſo wurde der 
ſchon ſchwer geſchädigten Stadt eine neue tiefe Wunde 
geſchlagen. 


ein winziges Symptom für die politiſche Strömung, 
die heute durch das deutſche Reich Tae iſt ein 
harmloſes Wort, das Fürſt Bismarck in Wien ſprach. 
Er hatte lange mit dem franzöſiiſchen Botſchafter con⸗ 
ferirt und aus ſeinem Munde waren nur Oelzweige 
des Friedens geblüht, da griff er plotzlich nach der 
Uhr und mit Rufe: „Ich muß fort, der päpſtliche 
Nuntius Cardinal Jacobini erwartet mich“ verließ 
er raſch das Hotel der franzöſiſchen Geſandtſchaft. Eine 
ſeltſame und wunderliche Wendung der Dinge. 

Der mächtige Kanzler des deutſchen Reiches ſucht 
heute den Vertreter der römiſchen Curie auf und bangt, 
ihn warten zu laſſen, und in Canoſſa mußte einſt der 
Kaiſer des deutſchen Reiches einen langen Tag und 
eine lange Nacht im Schneegeſtöber barfuß vor den 
Thoren der' Bergfeſte warten und harren, bis ihm 
gnädig aufgethan wurde!! 

Die Zeiten der Welfen und Ghibellinen ſind zurück⸗ 
gekehrt und nur ihr Schlachtruf iſt ein anderer gewor⸗ 
den. Einſt riefen das deutſche Volk ſie: „Hie Kaiſer 
— hie Papſt,“ und jetzt muß es ſich entſcheiden, ob es 
das „Syſtem Puttkamer“ (hie Rom) oder das Syſtem 
Falk (hie einig Deutſchland) will. Und das 
deutſche Volk will nur das Syſtem Falk. Ein Beweis 
dafür liegt darin, daß Dr. Falk jetzt in mehr als einem 
Dutzend Wahlkreiſe als Candidat für den Landtag auf⸗ 
geſtellt wurde. Die große Majorität des gebildeten 
deutſchen Mittelſtandes vergißt es Dr. Falk nicht, daß 
er der Mann geweſen, der den Schulen 4000 Lehrer 
und 400,000 Schüler mehr zugeführt hat, als ſein con⸗ 
ſervativer Vorgänger. Man findet eben die Diaman⸗ 
ten nur in den dunklen Schachten der Erde und die Wahr⸗ 
heit und die echte freiheitliche Geſinnung nur in den 

iefen des Volkes. — Eine ſonderbare Nachricht macht 
in Italien die Runde und großes Aufſehen; das 
Gerücht, daß Garibaldi ſeine italieniſche Staatsbürger⸗ 
ſchaft aufgeben und — Franzoſe werden will. Und 
die Syrene, die ihn aus dem geeinigten Königreiche 
Italien in die Republik Frankreich hinüberlockt, iſt 
Victor Hugo. Italien mag ſich glücklich preiſen, den 
greifen Störeufried los zu werden; die Revolutions⸗ 
partei, die dem Lande ſo verhängnißvoll und verderb⸗ 
lich iſt, wird damit ihr Haupt verlieren. 


Die Wälſchen worfeln tüchtig drauf 
Die Frucht fällt dicht dabei: 

Doch Frankreich hält noch oben auf 
Und ſammelt ſich — die Spreu. 


